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  Vorwort


  Gärtner bringen viele ideale Voraussetzungen fürs Fotografieren mit: Sie betrachten die Welt nicht nur aus Augenhöhe, nehmen klaglos unbequeme Positionen ein und scheuen auch nicht vor Tätigkeiten zurück, bei denen die Kleidung schmutzig werden könnte. Sie gestalten gerne und arbeiten hart daran, innere Bilder nach außen sichtbar werden zu lassen. Sie lieben die Schönheit (auch wenn nicht alle denselben Geschmack haben – zum Glück) und haben Ausdauer. Sie haben gelernt, mit Irrtümern und Misserfolgen zu leben und versuchen es mit großer Geduld jedes Jahr aufs Neue, aus Erfahrungen zu schöpfen und ihrem Ideal vom grünen Paradies noch ein bisschen näher zu kommen.


  Trotzdem: Gärtnerin zu sein, ist keine unabdingbare Voraussetzung, um tolle Gartenfotos zu machen. Wichtiger noch als gärtnerische Erfahrungen oder eine teure Ausrüstung ist das Interesse am Thema. Wer sich für Gärten und Pflanzen zutiefst begeistern kann, der wird unzählige Motive sehen und sich an Interpretationen versuchen wollen. Denn das ist das Wesen der Fotografie: Dinge wahrzunehmen und davon zu erzählen, ohne Worte dabei zu verwenden.


  Die andere Seite der Fotografie ist eher technisch-handwerklicher Natur. Damit Bilder genau das zum Ausdruck bringen, was Sie sagen möchten, müssen sie auf eine bestimmte Art und Weise gestaltet werden. Das betrifft Kameraeinstellungen ebenso wie die Wahl des Aufnahmestandorts, der Lichtstimmung, des Bildausschnitts und einiges mehr. Mit diesem Buch möchte ich Sie dabei unterstützen, die jeweils passenden technischen und gestalterischen Entscheidungen zu treffen, die Ihre Fotos in Ihrem Sinne bestmöglich wirken lassen. Anhand etlicher Bildbeispiele mit Aufnahmedaten von unterschiedlichen Gartensituationen erkläre ich, warum ich mich für diese oder jene Einstellung entschieden habe. Andere hätten möglicherweise anders gewählt – ob das Ergebnis besser oder schlechter gewesen wäre, muss offen bleiben. Wichtiger ist, dass überhaupt eine Entscheidung getroffen und nicht zufällig so oder so fotografiert worden ist.


  Mehrere Gastautorinnen und Gastautoren präsentieren ihre persönliche Herangehensweise an besondere Bereiche der Gartenfotografie – auch hier wird wieder deutlich, dass es keinen Königsweg gibt, sondern viele verschiedene Wege in der Fotografie, die auf ihre ganz eigene Art und Weise zum Ziel führen, die Betrachter ansprechen und faszinieren.


  Eins noch: Um schlecht lesbare Dopplungen wie »Fotografinnen und Fotografen« zu vermeiden, zugleich aber niemanden auszuschließen, verwende ich in diesem Buch abwechselnd die männliche oder weibliche Form.


  Nun lassen Sie sich inspirieren! Ich wünsche Ihnen viel Spaß bei der Lektüre und vor allem draußen mit der Kamera. Und bitte beherzigen Sie diese alte japanische Weisheit: »Wichtig ist nicht, besser zu sein als andere. Wichtig ist, besser zu sein, als du gestern warst!«


  Karen Meyer-Rebentisch im März 2016
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    Vorherige Doppelseite: Blende 2,4, 1/1600 s, ISO 200, 70 mm

  


  1 Einleitung


  Warum wollen Sie eigentlich im Garten fotografieren?


  Es gibt doch viele andere Dinge, die getan werden könnten: Den Rasen mähen, endlich mal das Staudenbeet jäten oder einen Kaffee auf der Terrasse trinken und dabei im aktuellen Gartenmagazin schmökern. Grillen, Erdbeeren ernten, Salat pflanzen oder die Hecke schneiden. Etwas zu tun gibt es im Garten immer. Langeweile wird es also nicht sein, die Sie dazu bringt, Ihr schwer verdientes Geld in eine Kameraausrüstung stecken zu wollen, statt neue Staudenraritäten dafür zu erwerben. Gut, gut, die Kamera haben Sie schon. Aber dass es dabei nicht bleibt, wenn Sie das Fotofieber gepackt hat, das wissen Sie auch, oder? Fotografieren kann ein ziemlich teures Hobby werden. Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.


  Also: Warum wollen Sie im Garten fotografieren? Diese Frage ist keinesfalls rhetorisch gemeint. Ich möchte Sie auch nicht von Ihrem Vorhaben abbringen, im Gegenteil. Mit diesem Buch möchte ich Sie bei der Gartenfotografie begleiten und Ihnen helfen, genau die Fotos zu machen, die Sie machen möchten. Damit das gelingt, müssen Sie sich über Ihre Ziele klar werden.


  Erhoffen Sie mit vorteilhaften Bildern Ihres Gartens den Wert Ihrer Immobilie bei einem Verkauf positiv zu beeinflussen? Wollen Sie Freunden und Verwandten Postkarten mit Aufnahmen Ihrer schönsten Pflanzen schicken oder sie auf Facebook und Co. mit Fotos von Ihrem Garten begeistern? Sammeln Sie seltene Sorten und tauschen sich mit anderen Sortenliebhabern im Internet über die genauen Erscheinungsformen Ihrer Raritäten aus? Oder planen Sie großformatige Poster zu drucken, mit denen Sie die Wände Ihres Hauses verschönern können? Vielleicht möchten Sie auch einfach von dem erzählen, was Sie sehen.


  Wozu soll Ihr Foto dienen?


  Ihr Ziel entscheidet über die Herangehensweise. Was in dem einen Fall als optimale Umsetzung erscheint, wird im anderen Fall eher als misslungen gelten müssen. Insofern gibt es kein generelles »falsch« oder »richtig«, sondern nur situationsbedingte Entscheidungen. Im Extremfall könnte ein Foto Ihrer unaufgeräumten Terrasse im hochsommerlichen Mittagslicht bestens geeignet sein, um Ihre Schwiegermutter davon abzuhalten, dort ihren 70. Geburtstag feiern zu wollen. Mit einem Bild derselben Terrasse, aufgenommen im warmen Licht der letzten Sonnenstrahlen eines Spätsommerabends, könnten Sie hingegen bestimmt eine stimmungsvolle Einladungskarte für die nächste Grillparty gestalten.


  Wenn Sie sich mit anderen botanisch Interessierten über Besonderheiten bestimmter Züchtungen austauschen, ist ein durchgehend scharfes Foto hilfreich. Möchten Sie Ihrer besten Freundin ein romantisches Rosenfoto schenken, kann ein duftig-aquarelliges Bild mit prägnant gesetztem Schärfepunkt genau das Richtige sein. Die Anforderungen an ein Foto, das Sie im Format 100 × 70 Zentimeter über den Küchentisch hängen möchten, sind andere als an Aufnahmen für einen Gartenblog, in dem Sie das Wachsen und Werden in Ihrem Garten quer durch die Jahreszeiten dokumentieren. Sicher werden Sie anders fotografieren, wenn Sie die Aufmerksamkeit des Betrachters auf ein perfekt blühendes Blumenbeet richten möchten, als wenn gerade dieses Beet schon zur Hälfte verwelkt ist. Aufnahmen fürs Familienalbum mit den spielenden Kindern zeigen durchaus auch buntes Plastik – bei der Bewerbung für »den schönsten Vorgarten in Rosenhausen« werden Sie vermutlich vorher einmal aufräumen und den Blick auf den Mülleimerstandplatz bei der Aufnahme ausblenden.


  Einfach tolle Bilder machen?


  Sie fühlen sich von keinem meiner Beispiele angesprochen, weil für Sie nicht die spätere Verwertung maßgeblich ist, sondern der Wunsch an sich, kunstvolle und beeindruckende Aufnahmen zu machen? Sie möchten selbst solche Bilder hinbekommen, wie Sie sie in prachtvollen Gartenbildbänden oder Naturfotografie-Foren sehen? Auch das ist ein Ziel. Es lohnt sich, mehr darüber nachzudenken, was genau Sie dabei antreibt, um es wirklich erreichen zu können. Einem Vorbild nachzueifern, das kann eine gute Übung sein. Man lernt dabei Techniken und Herangehensweisen, die sich später als nützlich erweisen, wenn der Wunsch aufkommt, einen eigenen Stil zu entwickeln.


  Vielleicht sagen Sie auch, es ist alles viel einfacher. Sie möchten Ihre Liebe zum Garten oder Ihre Gefühle beim Betrachten einer besonders hübschen Blüte ausdrücken, wenn Sie die Kamera in die Hand nehmen. Immerhin haben Sie sich entschieden, Gartenfotos zu machen und keine Studioporträts. Sie sind gerne draußen an der frischen Luft, Sie mögen den Wechsel des natürlichen Lichts und den Wandel der Jahreszeiten. Von diesem Erleben möchten Sie anderen erzählen. Sie möchten etwas mitteilen von dem, was Sie sehen. Das ist eine ganz starke Motivation. Und auch daraus folgt die Frage: Was genau sehen Sie eigentlich? Warum wollen Sie gerade dieses oder jenes Motiv fotografieren? Was ist es, was Sie in einem bestimmten Moment reizt, die Kamera in die Hand zu nehmen? Gefällt Ihnen die harmonische Gestaltung eines Beetes besonders gut oder ist es das tiefstehende Licht, das die Gräser zwischen Herbstastern und Chrysanthemen zum Leuchten bringt? Ist es eine bestimmte Situation oder das Flair eines ganzen Gartens, der Sie begeistert?


  Solche Fragen helfen Ihnen dabei, die passenden fotografischen Mittel zu wählen, um Ihre Intention zum Ausdruck zu bringen. Sie sind die Grundlage für die Entscheidung, welches Objektiv Sie verwenden, welche Blende Sie einstellen und von welchem Ort aus Sie Ihre Aufnahme machen. Natürlich benötigen Sie dazu passendes Werkzeug: eine Kameraausrüstung, die mit Ihren Plänen mithalten kann. Aber ohne dass Sie wissen, was Sie wollen, ist das Werkzeug an sich nutzlos. Die Kamera macht keine guten Fotos von allein.


  Gartenfotos von anderen


  Wenn Sie einen Bildband durchblättern oder vielleicht in einem Gartenblog unterwegs sind, sehen Sie Fotos, bei denen Sie sich sofort sicher sind: Das gefällt mir! Es ist eine gute Übung zu überlegen, warum Sie sich angesprochen fühlen. Mögen Sie ein Bild, wenn es so richtig romantisch ist? Oder wenn man jedes Detail einer Blüte erkennen kann? Weil es zauberhafte Rosen zeigt? Oder weil das Licht so sommerlich flirrend ist? Spricht Sie ein Foto an, weil Sie wie bei einem wirklichen Rundgang die Gestaltung ganzer Beete erkennen können? Mögen Sie ein Foto, weil Sie ein harmonisches Spiel der Farben Ton in Ton begeistert, oder ein anderes, weil Ihnen die kräftigen Kontraste zwischen Gelb und Blau und Rot so besonders lebendig erscheinen? Begeistert Sie ein Foto, weil der Gartenteich darauf so herrlich wild eingewachsen ist? Natürlich ist es einfacher, ein traumhaftes Foto in einem großen englischen Garten zu machen als in einem dunklen, hauptsächlich mit Efeu begrünten Hinterhof. Doch die Schönheit des Motivs allein ist noch keine Garantie für ein gutes Bild. Beispiele von entzückenden Blüten seltener Rosensorten, die steif und ungeschickt fotografiert vollkommen belanglos wirken, kennt man aus etlichen Gartenblogs. Legen Sie ein Blütenfoto daneben, das Ihnen richtig gut gefällt, und analysieren Sie die Unterschiede. Damit schulen Sie Ihren Blick und auch das hilft dabei, sich klarer über die eigenen Absichten zu werden.


  Lernen in Theorie und Praxis


  Sie kommen Ihrem Ziel näher, wenn Sie es kennen. Das allein reicht aber noch nicht. Dieses Buch will Sie mit den theoretischen Grundlagen versorgen, die Ihnen dabei helfen werden, ansprechende Bilder zu fotografieren. In den Bildunterschriften erkläre ich häufig, warum ich mich entschieden habe, ein Foto so oder so zu machen – sowohl im Hinblick auf die Bildgestaltung als auch hinsichtlich der Wahl des Objektivs und der technischen Einstellungen an der Kamera. In der Regel sind das Blende, Zeit, ISO und Brennweite. Diese Daten können von Bildbearbeitungsprogrammen ausgelesen werden. Bei einigen Aufnahmen allerdings, die mit einem analogen Objektiv oder einem Adapter gemacht wurden, ließen sich diese Daten nicht oder nur teilweise rekonstruieren. Dort habe ich nur genannt, was ich noch sicher wusste.


  Theorie ist die eine Seite. Niemand aber lernt das Fotografieren, indem er auf dem Sofa sitzt und Fotobücher liest. Das Wichtigste ist: Gehen Sie raus und machen Sie Bilder. Die digitale Fotografie bietet eine Möglichkeit, die Fotografen früher nicht hatten: Wir können unmittelbar nach der Aufnahme das Ergebnis betrachten und analysieren und dasselbe Motiv aus einer etwas veränderten Perspektive oder mit anderen Einstellungen noch einmal ablichten. Sind Sie nicht zufrieden mit Ihren Ergebnissen, überlegen Sie, was genau Ihnen nicht gefällt und wie Sie es besser machen können. Finden Sie ein Foto richtig gut gelungen, dann freuen Sie sich und denken darüber nach, woran es liegt, dass dieses Bild Sie besonders anspricht. Das Lernen aus Erfahrung gilt in der Forschung als das nachhaltigste Lernen überhaupt. Ich halte das für eine tolle Chance.
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    Vorherige Doppelseite: Blende 4,5, 1/200 s, ISO 400, 75 mm

  


  2 Ausrüstung


  Kamera, Objektiv & Co.


  Um bei der Gartenfotografie viel Spaß zu haben und schöne Ergebnisse zu erzielen, benötigen Sie keine riesige Ausrüstung. Auch wenn es lustvoll ist, erst einmal groß einkaufen zu gehen, sollten Sie besser anfangs mit dem arbeiten, was vorhanden ist. Handgeschmiedete japanische Messer und schicke Edelstahl-Kasserollen mit Kupferboden machen einen nicht automatisch zu einem guten Koch – beim Fotografieren ist es nicht anders. Bei der Arbeit aber merkt man dann schnell, wo das vorhandene Material Grenzen setzt und sich eine Neuinvestition lohnen würde. Die Gefahr eines Fehlkaufs ist so geringer.


  Die Kamera


  Im Folgenden werden unterschiedliche Kameratypen wie Kompaktund Bridge- sowie Systemkameras mit und ohne Spiegel besprochen und ihre Vor- und Nachteile im Hinblick auf die Gartenfotografie diskutiert.


  Das Smartphone als »Immer-dabei-Kamera«


  Es ist absolut erstaunlich, was für brillante Fotos die neue Generation der Smartphones machen kann, solange die Umgebungshelligkeit ausreicht. Wer an lichten Tagen Aufnahmen mit einem recht großen Schärfebereich von seinem Garten machen möchte, fährt damit nicht schlecht. Und unterwegs ist sowieso immer die Kamera die beste, die man auch bei sich trägt. Schließlich ist bei Bildern, die später mit einer Auflösung von 600 × 400 Pixel im Internet gezeigt werden, kaum zu erkennen, aus was für einer Kamera sie stammen.


  Kompakt, doch schnell zu klein


  Dennoch gerät man mit Handy- und einfachen Kompaktkameras schnell an eine Grenze: Die Sensoren sind sehr klein. Das führt dazu, dass die Bilder bei wenig Licht schnell verrauscht sind. Zudem haben Handykameras nur ein sogenanntes digitales Zoom, das heißt, die Kamera vergrößert bei Teleaufnahmen einfach den Bildausschnitt. Auch das geht zulasten der Qualität.


  Doch auch die »optischen Zooms«, also die eingebauten Objektive einfacher Kompaktkameras, bieten in der Regel nur mittelmäßige Leistung. Aufgrund der kleinen Sensoren haben Fotos, die mit einfachen Kompaktkameras aufgenommen werden, einen großen Schärfentiefebereich. Das erweist sich als vorteilhaft, wenn man eine ganze Gartenansicht präsentieren möchte. Möchten Sie jedoch einzelne Blüten vor einem unscharfen Hintergrund abbilden, geraten Sie mit einer kleinen Kompakten schnell an Grenzen. Leider kann man bei den meisten Kompakten nur mit Vollautomatiken (AUTO) fotografieren, ein halbautomatischer oder ganz manueller Modus lässt sich oftmals gar nicht oder nur umständlich einstellen. Auch dies ist eine starke Einschränkung.


  Bridgekameras


  Bridgekameras vereinen einige Eigenschaften einer Kompakt- mit denen einer Spiegelreflexkamera. Sie schlagen also eine Brücke – daher der Name – zwischen den Ausstattungs-, Qualitäts- und Funktionsmerkmalen der verschiedenen Typen. Die Sensoren sind größer als bei der einfachen Kompakten, und es werden leistungsstarke Objektive mit einem großen Zoombereich eingebaut. Sie lassen sich aber nicht auswechseln wie bei der Spiegelreflex- oder einer Systemkamera. Der Vorteil liegt in weniger Gewicht bei hoher Lichtstärke und darin, dass kein Schmutz bei Objektivwechsel auf den Sensor gelangen kann. Doch bleiben die Nachteile der bereits bei den Kompaktkameras beschriebenen kleineren Sensoren bestehen.


  Gängige Formate von Kamerasensoren:
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  Systemkameras – leicht und leistungsstark


  Der Begriff »Systemkamera« bezeichnet eine Kamera mit austauschbaren Komponenten, zum Beispiel Objektiven, innerhalb eines vom Hersteller bezeichneten Systems. Streng genommen gehören dazu auch Spiegelreflexkameras, es hat sich aber im Sprachgebrauch durchgesetzt, dass vor allem hochwertige spiegellose Systeme darunter verstanden werden. Sie verfügen über größere Sensoren als die üblichen Kompakt- oder Bridgekameras und bieten teilweise dieselben Möglichkeiten wie eine Spiegelreflexkamera. Das derzeit bekannteste System trägt den Namen »Micro-Four-Thirds« und wurde von den Herstellern Olympus und Panasonic entwickelt. Für dieses System, das auch für andere Hersteller offene Standards definiert hat, gibt es mittlerweile ein umfangreiches und teilweise auch sehr hochwertiges Programm an Kameras, Objektiven und Zubehör. Andere Kamerasysteme stellen eine weniger große Auswahl an Komponenten bereit.
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    Eine digitale Spiegelreflexkamera mit Standard-Zoomobjektiv bringt gut 1200 g auf die Waage. Dafür sind die Möglichkeiten der Bildgestaltung auch umfassender als bei anderen Lösungen.


    Blende 3,6, 1/200 s, ISO 100, 63 mm

  


  Sofern ein Modell mit größerem Sensor bevorzugt wird, und es eine ausreichende Anzahl an Wechselobjektiven auf dem Markt gibt, bedeutet die Wahl einer spiegellosen Systemkamera für die Gartenfotografie eine gute Entscheidung.


  Spiegelreflexkameras – groß und mächtig


  Mit »Spiegelreflex« taucht in der Bezeichnung des Kameratyps eine technische Besonderheit auf, die lange Zeit Maßstäbe gesetzt hat: Der Fotograf sieht bei seinem Blick in den Sucher genau dasselbe Bild, das auf dem Film bzw. heute auf dem Sensor verewigt wird. Möglich ist dies, weil ein Spiegel den Blick durch das Objektiv umlenkt. Beim Auslösen klappt der Spiegel hoch, das Sucherbild verdunkelt sich, und der Film oder Sensor wird belichtet.


  Die heutigen digitalen Spiegelreflexkameras (DSLR) verfügen über ein Display, auf dem das Sucherbild zusätzlich abgebildet werden kann. Nützlich ist dies, wenn der Blick in den Sucher zum Beispiel aufgrund einer unvorteilhaften Kameraposition nur schwer möglich ist oder wenn zur manuellen Scharfstellung ins Sucherbild hineingezoomt werden soll. Zu den typischen Merkmalen einer DSLR zählt wie bei den Systemkameras die Möglichkeit, Objektive zu wechseln. Für die beiden großen Hersteller Nikon und Canon steht eine sehr große Auswahl an Wechselobjektiven zur Verfügung, bei den anderen Herstellern ist das Angebot kleiner, aber ausreichend. Pentax hält seit über 40 Jahren dasselbe Bajonett vor, so dass sich hier auch noch Objektive aus der analogen Zeit direkt aufsetzen lassen. Die üblichen Automatiken funktionieren dann aber nicht mehr. Bei anderen Herstellern kann – etwas weniger komfortabel mittels Verwendung eines Adapters – ebenfalls eine Vielzahl von alten Optiken zum Einsatz kommen.


  APS-C oder Vollformat?


  In Hinblick auf die Sensorgröße unterscheidet man bei einer DSLR zwischen dem APS-C- und dem Vollformat. Letzteres meint eine Sensorgröße entsprechend dem bei analogen Spiegelreflexkameras gängigen Kleinbildformat. Der APS-C-Sensor ist etwas mehr als halb so groß. Wenn Sie nicht gerade Plakatwände mit Ihren Fotos bedrucken möchten, reicht APS-C bei einer Auflösung von 10 bis 25 Megapixeln sehr gut aus.


  Neben dem größeren Sensor bringt die Vollformatkamera noch zwei weitere Merkmale mit, die in wenigen Fällen relevant sein können: Der Bildausschnitt ist größer, das heißt, ein Weitwinkel-Objektiv ruft einen noch stärker weitwinkeligen Effekt hervor als an einer APS-C-Kamera. Wenn Sie ein Motiv »freistellen«, also einen unscharfen Hintergrund erzeugen möchten, hat die Vollformatkamera auch da ein etwas höheres Potenzial.


  Die Nachteile des Vollformats sind schnell benannt: Die Kameras kosten deutlich mehr, das Angebot an Objektiven ist kleiner und teurer. Zudem bringt das Equipment mehr Gewicht auf die Waage.


  
    Mein Tipp


    Wenn Sie kein unbegrenztes Budget zur Verfügung haben, nehmen Sie APS-C! Investieren Sie lieber in ein zusätzliches gutes Objektiv, das hat einen größeren Einfluss auf die Bildqualität als der Body. Der Hersteller ist aus meiner Sicht zweitrangig. Die Kamera muss Ihnen gut in der Hand liegen. Die Bedienung sollte Sie intuitiv ansprechen. Ich selbst schätze es, möglichst viele Einstellungen direkt am Body vornehmen zu können und nicht so oft ins Menu wechseln zu müssen.


    Der Gebrauchtkauf einer Kamera spart unter Umständen sehr viel Geld, da die Preise deutlich fallen, wenn neue Modelle auf den Markt kommen. Viele aktuelle Neuerungen sind »nice to have«, aber es geht auch gut ohne. Einige ältere Modelle neigen allerdings stärker zu Sensorrauschen, informieren Sie sich vor dem Kauf darüber.

  


  Objektive


  Wenn Sie sich für ein System mit Wechselobjektiven entschieden haben, steht nun die Frage an, welche Objektive sollen es denn sein? Hier entscheiden die Brennweite, die Lichtstärke und die Frage, ob es ein Zoom-Objektiv sein soll oder eine Festbrennweite. Weitere Faktoren wie die Anzahl und Anordnung der verbauten Linsen, die Vergütung, Naheinstellungsgrenze, konstruktive Besonderheiten etc. spielen dagegen für viele eine untergeordnete Rolle, sind aber je nach Einsatzzweck nicht irrelevant.


  Brennweite


  Manchmal sorgt für Verwirrung, dass dieselbe Brennweite je nach Sensorgröße der verwendeten Kamera einen unterschiedlichen Bildausschnitt entstehen lässt. Häufig wird in Fotomagazinen und Büchern die Entsprechung der Brennweite beim Vollformat mit genannt. Bei größeren Sensoren wird auch der Bildausschnitt größer, bei kleineren Sensoren ist es umgekehrt. Eine kürze Brennweite von zum Beispiel 16 mm erzeugt ein recht weitwinkeliges Bild. Eine lange Brennweite von zum Beispiel 135 mm wirkt wie ein einfaches Fernglas und holt weiter entfernte Motive heran bzw. vergrößert Motive in der Nähe.
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    Vom gleichen Standort mit Brennweiten von 16 bis 135 mm aufgenommen.

  


  Lichtstärke


  Damit ist gemeint, wie viel Licht durch das Objektiv auf den Sensor oder Film fällt oder anders gesagt, wie weit sich die Blende öffnen lässt. Ein lichtstarkes Objektiv ist konstruktionsbedingt immer schwerer, größer und teurer als eines, das weniger Licht durchlässt. Dafür erlaubt es ein genaueres Fokussieren, denn das Sucherbild ist heller. Man kann auch bei schlechteren Lichtverhältnissen noch fotografieren. Und es ermöglicht, ein Motiv stärker vom Hintergrund zu lösen, also »freizustellen«.
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    Dieser Vergleich zeigt einmal die weit geöffnete Blende 2 und die stark geschlossene Blende 16.

  


  Zoom oder Festbrennweite


  Eine Festbrennweite ist ein Objektiv mit einer festen Brennweite. Das ist ganz einfach. Zu den Vorteilen einer guten Festbrennweite gehören höhere Lichtstärke, bessere Abbildungsqualität und geringeres Gewicht. Ein Zoomobjektiv hingegen ist vor allen Dingen praktisch. Es erlaubt die Veränderung der Brennweite durch das Drehen am Objektivring. Sie können also an einem Standort stehen und Ihr Motiv einfach dichter heranholen oder einen weiteren Ausschnitt einstellen. Mit einem Zoom-Objektiv können Sie mehrere Festbrennweiten ersetzen. Zumindest theoretisch, denn wenn es ganz so einfach wäre, gäbe es nur noch Zoom-Objektive.


  Die Bequemlichkeit bringt auch Nachteile mit sich: Die Abbildungsqualität vieler Zoom-Objektive reicht nicht an Festbrennweiten heran – denn diese werden exakt auf eine bestimmte optische Konstellation berechnet. Zudem sind Zooms meist weniger lichtstark. Zoom- Objektive, die eine wirklich gute Abbildungsqualität und eine gute Lichtstärke mit sich bringen, wiegen und kosten viel.
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    Auch der Gewichtsunterschied ist beträchtlich: Während das lichtstarke Telezoom knapp 800 g wiegt, sind es bei der kleinen 40-mm-Festbrennweite gerade mal 110 g. Das Superzoom bildet von Größe und Gewicht einen Kompromiss, deckt einen großen Brennweitenbereich ab, ist aber wenig lichtstark und die Bildqualität reicht nicht an die einer Festbrennweite heran.


    Größenvergleich v. l. n. r.:


    • analoge Festbrennweite 55 mm, Blende 1,8


    • Telezoom 50 bis 135 mm, Blende 2,8


    • Superzoom 18 bis 135 mm, Blende 3,5 bis 5,6


    • Pancake 40 mm/Blende 2,8

  


  
    Mein Tipp


    Etliche Situationen in der Gartenfotografie können Sie mit einem Zoom abdecken, das als kürzeste Brennweite 18 mm, besser 16 mm bietet. Viele Hersteller offerieren ihre Kameras mit einem sogenannten Kitobjektiv, das ist häufig ein Standard-Zoom mit 18 bis 55 mm und einer Anfangslichtstärke von 1:3,5. Da diese Objektive massenhaft produziert werden, gibt es sie recht günstig. Umso exotischer die Anforderungen an ein Objektiv werden, desto teurer wird es.


    Also: Mit einem günstigen Kitobjektiv kann man erstmal nichts falsch machen. Allerdings lässt die Lichtstärke zu wünschen übrig, so dass eine Festbrennweite eine gute Ergänzung bildet. Ist Ihr Budget sehr begrenzt, rate ich zu einem Standard-Objektiv mit 50 mm, Anfangsblende zwischen 1,4 und 2,0. Darf es etwas mehr kosten, empfehle ich ein leichtes Tele- oder Tele-Makroobjektiv mit einer Brennweite von etwa 100 mm – die Anfangsblende sollte nicht kleiner als 2,8 sein.


    Wenn auch eine größere Investition kein Problem ist, dann wählen Sie anstelle des Kitobjektivs ein Zoom mit durchgehend hoher Lichtstärke zum Beispiel 2,8 bei einer Brennweite von etwa 18 bis 50 mm.

  


  Stativ


  Solange genügend Licht vorhanden ist, muss ein Stativ nicht unbedingt sein. Vielen Fotografen ist es zu umständlich, damit zu arbeiten. Sie schätzen die freie Beweglichkeit, die man »ohne« hat. Und die neueren Kameras erlauben es, mit recht hohen ISO-Zahlen zu fotografieren und damit die Belichtungszeiten auch bei suboptimalen Lichtverhältnissen in einen beherrschbaren Bereich zu bekommen und Verwacklungsunschärfe zu vermeiden.


  Ich selbst arbeite viel mit Stativ und möchte gerade in der Gartenfotografie nicht darauf verzichten. Aufnahmen mit Stativ haben das Potenzial, noch einmal etwas schärfer zu werden. Ich schätze es zudem, die Komposition meines Bildes genauer und in Ruhe vornehmen zu können. Und schließlich habe ich eine oder beide Hände frei, um einen Reflektor zu halten oder einen störenden Zweig zur Seite zu drücken.


  Stativkopf


  Der Stativkopf dient dazu, die Kamera auf dem Stativ auszurichten. Im Wesentlichen gibt es zwei Modelle, den Kugelkopf und den Drei-Wege- Neiger. Ein Kugelkopf ist kleiner, leichter und hat je nach Ausführung nur ein oder zwei Bedienräder. Der Kugelkopf ermöglicht eine schnelle Arbeit. Bei einem Drei-Wege-Neiger müssen unter Umständen alle drei Hebel bedient werden, um die Kamera in die gewünschte Position zu bringen. Das ist umständlicher, aber erlaubt ein noch präziseres Arbeiten. Letztlich müssen Sie ausprobieren, welche Methode Ihnen mehr liegt.


  Zum bequemen Arbeiten mit einem Stativkopf gehört die Verwendung einer Wechselplatte. Damit erspart man es sich, die Kamera jedes Mal auf den Kopf schrauben zu müssen. Mit einer Wechselplatte, die am Body montiert wird, lässt sich die Kamera schnell auf dem Stativ fixieren und wieder abnehmen.


  Was ein Stativ können sollte


  Für ca. 20 Euro können Sie im Baumarkt oder Fotoladen ein Stativ erwerben. Nur werden Sie nicht viel Freude daran haben und voraussichtlich das Fotografieren damit nervig finden. Gerade beim Stativ gilt: Wer billig kauft, kauft zweimal. Meiner Erfahrung nach ist für weniger als 150 Euro neu kein Stativ mit Kopf zu bekommen, das wirklich etwas taugt. Wer nicht viel Geld hat, sollte sich deshalb auf dem Gebrauchtmarkt umsehen oder mit der Anschaffung warten.


  Eine Grundsatzfrage beim Kauf eines Stativs berührt das Gewicht. Ein schweres Stativ hat in der Regel eine höhere Stabilität als ein leichtes Reisestativ. Letzteres zu kaufen ist sinnvoll, wenn Sie öfter auf Reisen sind oder das Stativ zum Beispiel auf Wanderungen tragen müssen. Wer es nur im Garten benutzt oder mit dem Auto zu anderen Locations fährt, braucht aufs Gewicht nicht zu achten. Neben dem Gewicht spielt das Packmaß eine Rolle: Je mehr Auszüge ein Stativ hat, desto kleiner lässt es sich zusammenstecken – aber es wird auch schwingungsanfälliger. Ungünstig ist deshalb auch, wenn man die Mittelsäule ganz ausziehen muss, um eine akzeptable Arbeitshöhe zu erreichen.
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    Ich habe zwei Stative und nutze sie je nach Einsatzzweck. Mein Cullmann wiegt mit Kugelkopf 2700 g, mein Sirui Carbonstativ mit Kopf 1150 g. Keine Frage, welches ich mitnehme, wenn ich es tragen muss. Auch das Packmaß unterscheidet sich erheblich. Am wenigsten wiegt ein Beutel mit Reis, mit dem man die Kamera bodennah stabilisieren kann.

  


  Wer ein Stativ für die Gartenfotografie erwirbt, sollte ein Modell wählen, das auch annähernd bodennahes Arbeiten ermöglicht. Dafür gibt es mehrere Lösungen: Bei einigen Modellen kann man die normale Mittelsäule durch eine kurze Säule ersetzen und die Beine komplett abwinkeln, so dass man eine Arbeitshöhe von etwa 15 Zentimetern erreichen kann. Bei manchen Stativen lässt sich die Mittelsäule umgekehrt einstecken, so dass man die Kamera kopfüber in eine tiefe Position bringt. Dann lässt sich allerdings nur mit (Klapp-)Display arbeiten. Schließlich gibt es Stative, bei denen die Beine soweit überstreckt werden können, dass sich ein liegendes Y bildet.


  Eine Alternative für das bodennahe Fotografieren ohne Stativ ist ein Bohnen- oder Reissack, den man auch leicht und kostengünstig selbst herstellen kann – wer nicht nähen kann, füllt einen Stoffbeutel und bindet ihn mit Kordel zu oder verwendet einen Gefrierbeutel mit Klippverschluss. Für eine leichte kleine Kamera kommt auch ein sogenanntes Gorillapod infrage – das ist ein Ministativ mit biegsamen Beinen.


  
    Mein Tipp


    Sehen Sie sich einmal die Stative und Kugelköpfe der chinesischen Firma Sirui an. Sie weisen ein sehr gutes Preis-Leistungs-Verhältnis auf. Das kleinste und preisgünstigste Modell, das weniger als 100 Euro kostet, ist allerdings in den Einsatzmöglichkeiten sehr beschränkt – das würde ich nicht nehmen.

  


  Hilfreich bis unverzichtbar


  Schmutzschutz


  Vermutlich zweifeln meine Nachbarn ab und zu an meinem Geisteszustand, wenn sie mich mit der Kamera vor der Nase bäuchlings im Gemüsebeet liegen sehen. Damit muss ich leben, wenn ich aus ungewöhnlichen Perspektiven fotografieren und frische Blickweisen finden möchte. Um anschließend nicht meine komplette Bekleidung in die Waschmaschine geben zu müssen, habe ich immer eine große Mülltüte griffbereit. Eng zusammengerollt passt sie auch locker in den Fotorucksack. Hilfreich sind auch Kniekissen. Mit meiner Ausrüstung bin ich nicht so zimperlich, aber ich kenne auch Gartenfotografen, die ihrem Stativ ein paar Plastiktüten über die Füße ziehen, bevor sie es in den Matsch stellen.


  Klemmen und klammern, stützen und kleben


  Pflanzen im Garten verhalten sich nicht immer genau so, wie Sie es am liebsten hätten. Da drängen sich Zweige ins Bild, die nicht hinein sollen, oder umgekehrt will eine Blüte einfach nicht dort stillhalten, wo Sie sie am liebsten hätten. Klemmen und Klammern helfen, solche Situationen zu meistern. Mit ihnen lässt sich ein wenig Ordnung im grünen Chaos schaffen.


  Ebenfalls nützlich sind Stützstäbe, die man einfach in die Erde stecken kann, um daran mit einer Klemme etwas zu befestigen. Und wer schon einmal ein Erntestillleben mit runden Früchten arrangiert hat, weiß eine Packung Knetgummi zu schätzen. Damit lassen sich kleinere Dinge auf einem Tisch in der von Ihnen gewünschten Position fixieren.


  In Ihrem eigenen Garten können auch Schere und Messer hilfreich sein, um zum Beispiel verblühte oder vergilbte Pflanzenteile zu beseitigen, bevor Sie eine Aufnahme machen. In öffentlichen Gärten hingegen können Sie Ärger bekommen, wenn Sie ungefragt an Pflanzen herumschneiden.
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    Foto oben:


    Mit einer Klemme lassen sich Pflanzen an einem Stab in gewünschter Position fixieren.


    Foto unten:


    Ich habe einen Haufen verschiedener Klemmen für verschiedene Gelegenheiten angeschafft.

  


  Reflektor


  Er tut, was der Name sagt: Er reflektiert Licht dorthin, wo ich es haben möchte. Aufgrund seiner begrenzten Größe kommt er vor allem bei Aufnahmen im Nahbereich zum Einsatz. Da finde ich ihn unverzichtbar, um dunkle Partien gezielt aufzuhellen. Der Vorteil eines Reflektors gegenüber dem Blitz ist, dass ich die Wirkung noch vor der Aufnahme sehe und genau steuern kann, wohin das Licht fallen soll. Ist es sehr hell und wähle ich eine weit offene Blende, um mein Motiv vom Hintergrund abzuheben, lässt sich der kamerainterne Blitz ohnehin nicht mehr zum Aufhellen verwenden, da die Belichtungszeit kürzer als die Blitzsynchronzeit ist.
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    Ein kleiner Reflektor ist aus einer Pappe, Alufolie und Kleber schnell selbst hergestellt. Mit Klemmen lässt er sich in der gewünschten Position befestigen.

  


  Einen Reflektor muss man nicht für teures Geld kaufen. Für den Anfang reichen größere Pappen, die Sie mit Alufolien bekleben, Styroporplatten oder andere Tafeln.


  Blitz


  In der Gartenfotografie wird der Blitz nicht häufig eingesetzt. Viele Fotografen denken, dass draußen ohnehin genügend Helligkeit vorhanden sei. Das stimmt – dennoch kann die Verwendung eines Blitzes sinnvoll sein, um bei Gegenlichtaufnahmen etwas aufzuhellen und den Kontrast zwischen schattigen und gut besonnten Partien im Garten zu mildern. Als leichter Aufhellblitz reicht der kamerainterne Blitz in vielen Situationen aus.


  Wer tiefer in die Blitzfotografie einsteigen möchte, kommt um den Kauf eines externen Blitzes nicht herum. Für die Gartenfotografie lohnt sich die Anschaffung eines auf die Kamera zugeschnittenen (System-)Blitzes, der auch über die Funktion Highspeed-Synchronisation-HSS (auch FP-Kurzzeitsynchronisation genannt) verfügt. Diese Blitzgeräte kann man auch bei kürzeren Verschlusszeiten, wie sie durch Offenblende an hellen Tagen entstehen, noch erfolgreich nutzen. Ein Blitz ohne HSS würde stark überbelichten. Mehr zum Thema Reflektor und Blitz im Kapitel »Licht« (siehe Seite 206).


  Winkelsucher


  Viele aktuelle Kameramodelle kommen mit einem Klapp- oder Schwenkdisplay daher, so dass man auch bei ungewöhnlichen Kamerapositionen das Sucherbild auf dem Display sehen kann. Das erleichtert zum Beispiel bodennahe Fotografie. Alternativ kann ein Winkelsucher aufgesteckt werden, den man idealerweise in jede Richtung drehen kann, so dass der Blick durch den Sucher weiterhin möglich ist. Winkelsucher gibt es auch mit eingebauter Lupe, damit kann das Sucherbild vergrößert werden. Dies ist insbesondere dann hilfreich, wenn auf Motive mit geringer Schärfentiefe fokussiert werden soll.


  Filter


  Viele früher verwendete Filter sind heute obsolet geworden, da sie bei der Bildbearbeitung am Computer simuliert werden können. Dies gilt jedoch nicht für einen Polfilter, der in der Gartenfotografie vielfältige Einsatzmöglichkeiten findet. Unerwünschte Reflexionen von glatten Oberflächen können damit minimiert oder verstärkt werden. Dies betrifft ganz besonders Reflexionen auf Wasser. Die Farben im Garten erscheinen durch den Filter satter und kräftiger. Auch das Blau des Himmels lässt sich mittels Polfilter verstärken. Ein optisch guter Filter ist nicht ganz billig. Wenn Sie Objektive mit unterschiedlichem Filterdurchmesser haben, können Sie Geld sparen, indem Sie einen Polfilter mit dem größten notwendigen Durchmesser kaufen und mit Adapterring jeweils anpassen.
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    Foto gegenüberliegende Seite: Hier wurden die im Gegenlicht fotografierten Blüten mit einem Reflektor ein wenig aufgehellt.


    Blende unbekannt, 1/160 s, ISO 100, 50 mm

  


  Reinigungszubehör


  Linsen und Kamera können bei der bodennahen Fotografie schnell mal ein wenig Staub abkriegen. Mit einem Blasebalg-Pinsel lässt er sich leicht entfernen. Papiertaschentücher hingegen hinterlassen selbst kleine Fasern beim Objektivputzen. Besser ist, für diesen Zweck Mikrofasertücher zu verwenden. Wenn ich von einem ausgiebigen Shooting im Garten nach Hause komme, sauge ich Equipment und Tasche einmal ab – die Kamera aber bitte nur von außen!


  Nice to have


  Es gibt noch eine Vielzahl von potenziellen Anschaffungen, die bei der Gartenfotografie zum Einsatz kommen können, aber ohne die es sich auch leben lässt.


  Dazu gehört ein Fernauslöser. (Wählen Sie am besten ein Funkauslöser-Pärchen, mit dem Sie sowohl die Kamera als auch einen entfesselten Blitz, also ein nicht auf die Kamera aufgestecktes Blitzgerät, ansteuern können.) Er bewährt sich, wenn Sie beim Auslösen an einer anderen Stelle als direkt hinter der Kamera stehen möchten, zum Beispiel um einen Reflektor zu halten.


  Ein Diffusor ist das Gegenteil von einem Reflektor, er soll Licht schlucken. Zum Einsatz kommt er, wenn Sie bei hartem Licht kleinere Motive fotografieren und zu starke Kontraste vermeiden möchten. Er filtert je nach Ausführung ein bis drei Blendenstufen heraus und macht den gesamten Lichteinfall diffuser wie bei einem leicht bewölkten Himmel. Er kann außerdem benutzt werden, um durch ihn hindurch zu blitzen und damit das Blitzlicht natürlicher und weicher wirken zu lassen.


  Manche Gartenfotografen entwickeln ein großes Interesse an der Welt der kleinen Dinge: Insekten, Blüten, Moose etc. Damit begeben sie sich in den Grenzbereich zur Makrofotografie. Auch wenn nicht gleich eine Hummel sensorfüllend abgebildet werden soll, kann sich der Erwerb von Nahlinsen, Zwischenringen oder einem richtigen Makro objektiv lohnen – letzteres ist zu empfehlen, wenn nicht nur sporadisch, sondern häufig Nahaufnahmen oder Makroaufnahmen gemacht werden. Mehr dazu im Kapitel »Nahansicht« (siehe Seite 64).
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    Vorherige Doppelseite:


    Blende 3,5, 1/125 s, ISO 200, 123 mm

  


  3 Fototechnik


  Technische Grundlagen


  Dieses Kapitel gibt eine kleine Einführung in die technischen Grundlagen der digitalen Fotografie, wobei es besonders um solche Aspekte gehen wird, die bei der Gartenfotografie bedeutsam sind. Dabei wird vorausgesetzt, dass die Leserin die grundlegenden Funktionen der eigenen Kamera beherrscht. Wer sich in den technischen Grundlagen der Fotografie fit fühlt, kann dieses Kapitel einfach überschlagen.


  Es werde Licht – Blende, Zeit und ISO


  Was wir sehen, wenn wir uns in der Welt bewegen, ist die Reflexion von Licht, das auf die uns umgebenden Dinge fällt. Genau dieses Licht fangen wir mit dem Sensor unserer Kamera ein, wenn wir ein Foto machen. Mit verschiedenen Einstellungen können wir steuern, welche Wirkung das reflektierte Licht in unserem Foto entfaltet. Vereinfacht gesagt entscheiden neben der tatsächlich vorhandenen Helligkeit während der Aufnahme drei Faktoren darüber, wie hell oder dunkel unser Foto wird. Blende und Belichtungszeit steuern, wie viel Licht auf den Sensor fällt, und der ISO-Wert legt fest, wie empfindlich der Sensor darauf reagiert. Diese drei Faktoren lassen sich unabhängig voneinander regeln und entfalten jeweils unterschiedliche zusätzliche Wirkungen.


  Die Blende


  Die Blende ist Teil des Objektivs. Je nachdem, wie weit sie geöffnet wird, fällt mehr oder weniger Licht ein. Eine kleine Zahl kennzeichnet eine weit geöffnete Blende, zum Beispiel 1,7 oder 2,8. Eine stark geschlossene Blende liegt bei 16 oder 22. Es verwirrt viele Menschen, dass die größere Zahl eine kleinere Öffnung bezeichnet. Dem liegt eine Vereinfachung zugrunde: Eigentlich beschreibt die Zahl »1« die vollständig offene Blende. Mit »2« ist die halbgeschlossene Blende gemeint, also eigentlich »1/2«. Und bei »16« handelt es sich nur noch um 1/16 der eigentlichen Öffnung.
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    Die Grafik zeigt die schrittweise Öffnung der Blende um jeweils eine Stufe an – in der Praxis sind kleinere Stufen möglich. Mit jeder ganzen Stufe wird die einfallende Lichtmenge verdoppelt.
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    Obere Reihe:


    An diesem Beispiel ist deutlich zu erkennen, wie der Schärfeverlauf durch die Veränderung der Blendenöffnung bei einer langen Brennweite beeinflusst wird.


    Oben links: Blende 3,5, 1/125 s


    Oben Mitte: Blende 8, 1/25 s


    Oben rechts: Blende 18, 1/4 s


    Alle Fotos: ISO 100, 123 mm


    Untere Reihe:


    Der Einsatz einer kürzeren Brennweite verändert den Bildausschnitt und führt zu mehr Schärfentiefe.


    Unten links: Blende 16, 1/5 s


    Unten Mitte: Blende 8, 1/20 s


    Unten rechts: Blende 4, 1/60 s


    Alle Fotos: ISO 100 und 34 mm

  


  Wenn man stark abblendet, also die Blende schließt, verkleinert sich das einfallende Lichtbündel – das führt dazu, dass ein tiefer gestaffelter Bildbereich scharf wird als bei einer weit geöffneten Blende. Diesen Umstand können Sie nutzen, um zu bestimmen, ob Ihr Bild möglichst durchgehend scharf sein soll (kleine Blendenöffnung!) oder ob nur das eigentliche Hauptmotiv sich in der Schärfeebene befinden soll (große Blendenöffnung!). Indem Sie eine große Blendenöffnung verwenden, können Sie Ihr Motiv vom Hintergrund ablösen oder – wie Fotografen gerne sagen – »freistellen«. Bei extremen Blendenwerten kann es zu Störungen der Bildqualität kommen: Viele Objektive erreichen ihre optimale Schärfeleistung noch nicht bei Offenblende und sollten um ein oder zwei Stufen abgeblendet werden. Umgekehrt bringt die sehr stark geschlossene Blende zwar große Schärfentiefe, führt aber durch das physikalische Phänomen der Beugungsunschärfe zu einem allgemeinen Schärfeverlust. Wahrnehmbar sind diese Qualitätsverluste aber erst bei starken Vergrößerungen.


  Die Belichtungszeit


  Die gewählte Belichtungszeit entscheidet darüber, wie lange Licht auf den Sensor fällt und damit natürlich auch über die absolute Lichtmenge. Ist die Belichtungszeit eher lang, so besteht die Gefahr, dass unerwünschte Bewegungen entweder des Motivs oder des Fotografen zu Bildunschärfen führen. Ob ein Bild zu verwackeln droht, hängt neben der gewählten Zeit auch von der Brennweite des Objektivs ab. Desto größer die Brennweite, je leichter entsteht Bewegungsunschärfe. Als Faustregel sagt man, dass ein Fotograf die gewählte Brennweite als Sekundenbruchteil gerade soeben noch mit der Hand ruhig halten kann. Bei einem 200 mm Teleobjektiv müsste demnach eine Belichtungszeit von mindestens 1/200 s eingestellt werden, bei einem 50 mm Normalobjektiv sollte 1/50 s die untere Grenze bilden.
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    Hier ist die Bewegungsunschärfe erwünscht und trägt zur Dynamik des Bildes bei. Blende 4,5, 1/60 s, ISO 200, 100 mm

  


  Als ein Mittel zur Bildgestaltung kommt die Belichtungszeit vor allem in zwei Fällen zum Tragen: Wenn eine Bewegung eingefroren werden soll, muss die Belichtungszeit möglichst kurz sein – zum Beispiel, wenn Sie bei einer Makroaufnahme ein fliegendes Insekt vollständig scharf abbilden möchten. Es gibt aber auch Fälle, in denen ganz bewusst eine Bewegungsunschärfe zu sehen sein soll, zum Beispiel bei fließendem Wasser. Dann ist eine lange Belichtungszeit angesagt.


  Die ISO-Einstellung


  Mit der Wahl der Blende und der Belichtungszeit entscheiden Sie, wie viel Licht auf den Sensor fallen soll. Häufig können Sie das eine mit dem anderen ausgleichen: Wenn die Blende weit geöffnet ist, stellen Sie eine kurze Belichtungszeit ein, damit das Foto nicht insgesamt überbelichtet wird. Oder auch umgekehrt. Nun gibt es aber Situationen, wo eine geschlossene Blende mit einer kurzen Zeit kombiniert werden soll. Möglicherweise reicht dann das insgesamt auf den Sensor fallende Licht nicht für eine korrekte Belichtung aus. Nun können Sie mit der Wahl der ISO-Einstellung noch Einfluss darauf nehmen, wie sensibel der Sensor das Licht aufnimmt. Ein niedriger ISO-Wert wie 100 oder 200 (Grundeinstellung) bezeichnet einen wenig empfindlichen Sensor. Bei hoch eingestellten Werten wie ISO 1600 oder mehr ist der Sensor in der Lage, auch noch mit wenig einfallendem Licht ein ausreichend belichtetes Bild zu erzeugen.


  Das hat leider einen Preis: Je höher der ISO-Wert, desto stärker erwärmt sich der Sensor. Dadurch kommt es zu dem Phänomen des Bildrauschens, und zwar umso intensiver, je kleiner der Sensor ist. Einzelne Pixel werden sichtbar und zeigen auffallende Farbabweichungen, die Schärfe nimmt ab. In den letzten Jahren haben die Sensorhersteller große Fortschritte in diesem Bereich erzielt, so dass ISO-Werte bis 800 bei vielen Kameras unauffällig sind. Vollformat-DSLRs erlauben noch deutlich höhere Einstellungen. Probieren Sie einmal mit Ihrer eigenen Kamera aus, ab welchem Wert das Rauschen für Sie nicht mehr akzeptabel ist. Beachten Sie dabei, dass Bildrauschen in dunklen oder gar unterbelichteten Bildbereichen stärker hervortritt als in hellen Bereichen.


  Wird das Rauschen zu sehr augenfällig, ist es besser, Sie entscheiden sich dafür, die anderen Einstellungen zu ändern oder aber mit Stativ zu fotografieren. Das ist insbesondere bei Nacht- und Restlichtfotografie sinnvoll. Eine Langzeitbelichtung führt zwar grundsätzlich auch zu stärkerem Rauschen, weil der Sensor sich erwärmt, doch der Effekt ist nicht so ausgeprägt wie bei hoher ISO-Einstellung. Ich verwende sie möglichst nur dann, wenn ich keine andere Möglichkeit habe oderaber wenn ich Fotos zu Testzwecken mache. Dann kann ich auf dem Display schon einmal sehen, ob Motiv, Bildausschnitt und Belichtung so ausfallen, wie ich es mir vorstelle. In einem zweiten Schritt mache ich dann das endgültige Foto mit Stativ.


  
    Mein Tipp: Blende ist die erste Wahl


    Für verschiedene Bereiche der Fotografie gelten unterschiedliche Regeln. Für die Gartenfotografie empfehle ich, auf eine vollautomatische Einstellung der Kamera zu verzichten. Ihnen entgehen sonst wichtige Steuerungsmöglichkeiten. In den meisten Fällen wähle ich die Blende vor. Die damit verbundene Entscheidung für eine geringe oder starke Schärfentiefe ist ein sehr wichtiges Gestaltungselement in der Gartenfotografie. Die Kamera wählt die dazu passende Belichtungszeit automatisch aus, deshalb heißt das Programm Zeitautomatik (bei den meisten Herstellern »A« oder »Av«). Bei einigen Kameras kann man zusätzlich eine variable ISO-Empfindlichkeit einstellen. Wählen Sie dann einen Bereich aus, in dem das Rauschen die Bildqualität noch nicht beeinträchtigt – zum Beispiel 100 bis 800. Welcher Bereich genau bei Ihrer Kamera passt, müssen Sie ausprobieren. Der Vorteil der variablen ISO-Empfindlichkeit liegt darin, eine zu lange Belichtungszeit und damit die Gefahr des Verwackelns zu vermeiden. Versuchen Sie auch, immer mal wieder alle Werte manuell einzugeben. Sie haben so die komplette Kontrolle über das, was Ihre Kamera macht. Anfangs mag das noch schwierig sein, aber es ist wie mit »Gas-Kupplung-Bremse« beim Autofahren – mit der Zeit beherrschen Sie die Einstellungen quasi automatisch.

  


  Richtig belichten


  Zu wissen, wie Blende, Zeit und ISO funktionieren, macht noch kein richtig belichtetes Foto aus. Wann ein Foto gut belichtet ist, entscheiden Sie. Denn nur Sie können wissen, wie hell oder dunkel einzelne Bildteile bzw. das ganze Bild sein soll. Die kamerainterne Belichtungsautomatik strebt hingegen immer mittlere Helligkeitswerte an.


  Belichtungskorrektur


  Fotografieren Sie Ihren Garten bei Schnee, so wird das Foto zu dunkel, wenn Sie nicht in die Belichtungsautomatik eingreifen. Machen Sie eine Aufnahme in der Dämmerung, wird die Kamera versuchen, einen hellen Tag daraus zu zaubern – und damit die eigentliche Stimmung verändern. Die einfachste Methode einzugreifen, ist die Aktivierung der Belichtungskorrektur. Bei den meisten Kameras kann man sie in Schritten von je 1/2 oder 1/3 Blendenwert verschieben. Ist Ihr Motiv außergewöhnlich hell wie ein verschneiter Garten, so stellen Sie etwa plus zwei Blendenstufen ein. Auch bei einer Gegenlichtaufnahme kann dies nötig werden. Andere Motive erfordern meist nur eine geringere Korrektur.


  Belichtungsmessung


  Es gibt aber auch Situationen, wo nicht das gesamte Bild über- oder unterbelichtet ist, sondern die Helligkeit bei Ihrem Hauptmotiv Sie nicht zufriedenstellt. Wenn es im Bild sehr unterschiedliche Helligkeitsbereiche gibt, kann die Kamera nicht wissen, welche Bildteile wie belichtet werden sollen. Nehmen wir an, Sie möchten ein blondes Mädchen im weißen Kleid vor einer Reihe dunkler Tannen fotografieren. Die meisten Kameras sind standardmäßig auf eine Mehrfeld-Belichtungsmessung, auch Matrixmessung genannt, eingestellt. So wird die Helligkeit im gesamten Bild erfasst und zu einem Mittelwert verrechnet. Der Messbereich in der Bildmitte wird dabei meist stärker berücksichtigt als Randbereiche. Bei unserem Motiv könnte das dazu führen, dass die Tannen noch gut durchzeichnet sind, das weiße Kleidchen aber ausgebrannte Stellen aufweist. Möchten Sie eine genauer auf Ihr Hauptmotiv abgestimmte Belichtungsmessung verwenden, können Sie bei vielen Kameras andere Belichtungsmodi auswählen. Die mittenbetonte Messung funktioniert ähnlich wie die Matrixmessung, bezieht aber die Bereiche in der Bildmitte stärker in die Berechnung mit ein. Bei unserem Beispiel wäre diese Methode angebracht, wenn das Mädchen in der Bildmitte positioniert würde. Schließlich gibt es noch die selektive Messung bzw. Spotmessung. Damit wird nur ein kleiner Bildbereich als relevant für die Belichtungsmessung ausgewählt. Standardmäßig befindet sich das Messfeld in der Bildmitte, bei einigen Kameramodellen kann man es mit dem Fokuspunkt verknüpfen. Die Spotmessung bietet sich bei extremen Kontrasten an, zum Beispiel bei starkem Gegenlicht. In unserem Fall würde eine Spotmessung auf dem Gesicht des Kindes zu einer richtigen Belichtung führen.


  Der Weißabgleich


  Licht hat je nach Tageszeit eine unterschiedliche Färbung, die sogenannte Farbtemperatur, die in Kelvin gemessen wird. Als »warm« bezeichnen wir das Licht einer Kerze oder einer Glühlampe. »Kühl« ist das Licht im Schatten an einem Tag mit blauem Himmel. Auch künstliche Lichtquellen – Glühbirne, Blitzlicht oder ähnlich – fallen verschieden aus. Unser Auge gewöhnt sich sehr schnell daran, so dass wir oft gar nicht sagen können, wie warm oder kühl das Licht gerade ist. Auf einem Foto jedoch ist dieser Effekt deutlich zu sehen: Schattenpartien wirken schnell bläulich, das Licht einer Glühlampe scheint gelb. Wenn Sie an der Kamera den automatischen Weißabgleich einstellen, versucht die interne Software ein Bild mit möglichst neutraler Färbung herzustellen – weiße Bildbereiche sollten dann auch weiß erscheinen. Das klappt je nach Hersteller und tatsächlicher Lichtsituation mehr oder weniger gut. Spätestens wenn verschiedene Bildbereiche unterschiedliches Licht aufweisen – wie Sonne und Schatten – kann es schon schwierig werden.


  Dann können Sie eingreifen und den Weißabgleich manuell einstellen und damit selbst entscheiden, welche Farbstimmung in Ihrem Foto vorherrschen soll. Ich wähle den Weißabgleich passend zum Hauptmotiv: Steht beispielsweise ein Mensch, den ich fotografieren möchte, im Schatten, so stelle ich auch den Weißabgleich auf »Wolken« oder auch »Schatten«, damit die Hautfarbe nicht zu bläulich wird. Die sonnigen Bildbereiche werden dann ziemlich warmtonig. Umgekehrt nehme ich »Tageslicht«, wenn ich einen Menschen in der Sonne fotografiere – schattige Bildbereiche fallen dann eben etwas kühler aus.
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    Dasselbe Motiv mit unterschiedlichem Weißabgleich. Beim kühler erscheinenden Bild ist »Tageslicht« eingestellt und die sonnigen Partien wirken ganz natürlich. Beim wärmer wirkenden Bild steht der Weißabgleich auf »Schatten«, so erscheinen die schattigen Bereiche richtig. Da die bildwichtigen Blüten besonnt sind, würde ich die Einstellung »Tageslicht« hier bevorzugen.


    Blende 3,5, 1/125 s, ISO 100, 115 mm

  


  Farbtemperatur direkt eingeben


  Sie können den Weißabgleich bei vielen Kameras nicht nur in Symbolen, sondern auch in Kelvin-Werten einstellen. Diese Funktion verwende ich gerne, wenn Glühlampenlicht im Spiel ist. Stellt man nämlich den Weißabgleich auf das Glühbirnensymbol (etwa 2800 Kelvin), so versucht die Kamera, aus dem gelblichen Licht ein neutral-weißes Licht zu machen. Das passt oft nicht zu der vorherrschenden Stimmung. Ich wähle dann eine etwas höhere Temperatur von 3500 Kelvin, so dass die Atmosphäre erkennbar bleibt. Ebenso verfahre ich bei der Fotografie zur »Blauen Stunde« – auch hier würde die Automatik die Stimmung zerstören. Ich stelle dann 5000 Kelvin ein. Das Licht in der Mittagssonne hat etwa 5500 Kelvin, ist der Himmel verhangen, sind es etwa 6500 Kelvin.


  Wenn Sie im RAW-Format fotografieren, können Sie den Weißabgleich auch noch später bei der Bildbearbeitung ändern, ohne dass die Bildqualität darunter leidet. Es ist aber trotzdem sinnvoll, bereits bei der Aufnahme einen realistischen Wert einzustellen, da Sie dann das Bild auf dem Kameradisplay besser beurteilen können.
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    Mit dem Kelvin-Wert wird die Farbtemperatur gemessen. Ein niedriger Wert steht für eine warme Lichtfarbe, ein hoher Wert für eine kühle Farbe. Ein Wert um 5500 Kelvin wird als neutral wahrgenommen.

  


  
    Mein Tipp: Farbtemperatur fest einstellen


    Wenn Sie im RAW-Format fotografieren, stellen Sie nicht den automatischen Weißabgleich an der Kamera ein. Denn die Kamera berechnet dann bei jedem Bild die Lichtverhältnisse aufs Neue, so dass Fotos aus einer Serie unter Umständen unterschiedliche Farbtemperaturen zugewiesen bekommen. Entscheiden Sie sich für einen festen Wert, können Sie später bei der Bildbearbeitung die Farbstimmung einer ganzen Serie per Stapelverarbeitung auf einmal anpassen.

  


  Scharfstellen


  Fast immer gilt: Ein Foto sollte scharf sein. Aber nicht unbedingt überall, sondern an den bildwichtigen Stellen. Welche das sind, sollten Sie entscheiden und nicht die Kamera. Auf verschiedene Weise können Sie darauf Einfluss nehmen.


  Fokusfeld wählen


  Bei den meisten Kameras können Sie verschiedene Messfelder für den Autofokus einstellen. Am exaktesten arbeitet die Kamera, wenn Sie auf ein einzelnes Messfeld fokussieren. Standardmäßig ist dies in der Mitte angeordnet, in der Regel können Sie es mit Pfeiltasten verschieben. Vorteilhaft ist diese Fokussiermethode bei einem unbeweglichen oder langsam bewegten Motiv. Bei einer Mehrfeldmessung fokussiert die Kamera auf einen etwas größeren Messbereich. Das kann logischerweise nicht ganz so präzise sein wie die Punktmessung. Arbeiten Sie mit einer eher geschlossenen Blende, ist das kein Problem. Der Vorteil dieser Arbeitsweise besteht darin, dass kleine Ungenauigkeiten verziehen werden – zum Beispiel wenn Sie ein bisschen am Motiv vorbei zielen oder das Motiv sich bewegt. Manche Hersteller bieten sogar eine Einstellung an, die den Autofokus bei sich schneller bewegenden Motiven nachführt. In der Gartenfotografie brauchen Sie diese Funktion eher selten. Schließlich gibt es noch Kameras, die eine Autofokussteuerung anbieten, die auf das zur Kamera hin nächste Objekt scharf stellt. Damit greift die Automatik aber bereits in die Bildgestaltung ein. Auch gibt es Kameras, die menschliche Gesichter identifizieren und den Fokus darauf legen. Ich stelle in der Regel die Fokussierung auf einen einzelnen Fokuspunkt ein, weil ich damit die meiste Kontrolle behalte. Grundsätzlich ist es auch möglich, gänzlich manuell zu fokussieren, dies erfordert jedoch einige Übung und ein gutes Sehvermögen.


  [image: image]


  
    [image: image]


    Beide Fotos sind mit denselben Kameraeinstellungen vom selben Standort aus aufgenommen worden und zeigen denselben Bildausschnitt. Dennoch haben sie zwei vollkommen unterschiedliche Themen. Was Sie in Ihrem Foto zeigen wollen, entscheiden Sie nicht zuletzt durch die Wahl des Fokus.


    Blende 8, 1/250 s, ISO 200, 63 mm

  


  Schärfentiefe beeinflussen


  Bereits im Abschnitt über die Blende kam die Sprache auf die Schärfentiefe – also den Bereich im Bild, in dem die Dinge scharf erscheinen. Doch nicht nur die Blendenöffnung hat darauf Einfluss. Bei gleicher Blendeneinstellung ist der Schärfentiefenbereich größer, wenn Sie eine kurze Brennweite verwenden (Weitwinkel), und geringer, wenn Sie mit einer langen Brennweite (Tele) arbeiten.
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    Hier sieht man deutlich, dass die Veränderung der Blende die Schärfentiefe stark beeinflusst, noch stärker aber wirkt die Wahl der Brennweite.


    Oben rechts: Blende 2,8, 1/8000 s, ISO 400, 123 mm


    Unten links: Blende 11, 1/320 s, ISO 400, 123 mm


    Unten rechts: Blende 9, 1/25 s, ISO 400, 20 mm

  


  So beträgt die Schärfentiefe gut 110 Zentimeter, wenn Sie mit einem 18-mm-Objektiv bei Blende 1,7 auf ein Objekt fokussieren, das zwei Meter entfernt ist. Verwenden Sie bei ansonsten gleichen Einstellungen ein 100-mm-Objektiv, wird gerade einmal ein Bereich von gut drei Zentimetern scharf. Wählen Sie bei demselben Objektiv die Blende 16, so erhalten Sie bei ansonsten gleichen Bedingungen einen scharfen Bereich von 30 Zentimetern.


  Als weiterer Faktor kommt die Entfernung zum Objekt hinzu: Je dichter Sie am Objekt dran sind, desto geringer wird die Schärfentiefe.


  So beträgt der Schärfentiefenbereich gerade mal 15 Zentimeter, wenn Sie mit einem 50-mm-Objektiv bei Blende 8 auf ein ein Meter entferntes Motiv fokussieren. Er erstreckt sich einige Zentimeter vor und einige Zentimeter hinter dem Fokuspunkt. Ist Ihr Motiv zehn Meter entfernt, beträgt die Schärfentiefe 43 Meter! Er beginnt bei knapp sechs Metern und reicht bis 49 Meter! Alle diese Beispiele sind berechnet für einen APS-C-Sensor, bei einem kleineren Sensor wird die Schärfentiefe größer, bei einem größeren Sensor geringer.


  Verwackeln verhindern


  Indem Sie die Schärfentiefe in Ihrem Bild selbst bestimmen, können Sie Unschärfe als gewolltes Gestaltungsmittel einsetzen. Ebenso wichtig ist es zu verhindern, dass ungewollte Unschärfe auftritt. Haben Sie den Fokus richtig gesetzt und sich mit der Wahl des Blendenwerts für eine zum Motiv passende Schärfentiefe entschieden, bleibt noch der Faktor Belichtungszeit als Verursacher von Schärfeproblemen. Das Verwackeln durch zu lange Belichtungszeiten bekommen Sie am besten in den Griff, wenn Sie die Kamera auf ein Stativ setzen. Doch auch dann können noch leichte Erschütterungen durch das Auslösen entstehen bzw. durch das Hochklappen des Spiegels bei einer DSLR. Das können Sie vermeiden, indem Sie mit einem Fernauslöser arbeiten und gegebenenfalls die Funktion »Spiegelvorauslösung« an Ihrer Kamera aktivieren. Da ich nicht immer einen Fernauslöser in der Fototasche habe, arbeite ich in den meisten Fällen mit dem Selbstauslöser, den ich auf eine Wartezeit von zwei Sekunden einstelle. Innerhalb dieser Zeit haben sich etwaige Schwingungen durch Berührung des Auslösers und Hochklappen des Spiegels beruhigt.
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    Der Fotograf lehnt sich an einen Baum, um mehr Halt zu gewinnen. Die Belichtungszeit kann auf diese Weise halbiert oder gar geviertelt werden, ohne Verwacklungsunschärfe zu riskieren.


    Blende 8, 1/160 s, ISO 200, 80 mm

  


  Haben Sie kein Stativ zur Hand, können Sie die ISOZahl erhöhen, um eine kürzere Belichtungszeit zu erreichen. Oder aber Sie finden eine Ablage für die Kamera auf einem Tisch oder ähnlich. Schließlich können Sie noch die Verwacklungsgefahr bei sich selbst reduzieren, indem Sie sich um einen festen, möglichst breitbeinigen Stand bemühen und beim Auslösen der Kamera den Moment zwischen Aus- und Einatmen nutzen – dann ist der Körper am ruhigsten.


  Fotografieren im JPEG- oder RAW-Format?


  Spiegelreflex-, System- und einige Bridgekameras bieten es dem Benutzer an, die Aufnahmen sowohl im JPEG- als auch im RAW-Format zu speichern. Das JPEG-Format ist weit verbreitet und fast jede Anwendungssoftware kann es lesen. RAW-Daten hingegen müssen zunächst mit einem speziellen RAW-Entwicklungsprogramm bearbeitet und dann in einem gängigen Bildformat ausgegeben werden.
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    Dieses Bild hat einen extremen Kontrastumfang zwischen der schattigen Hauswand bzw. dem Laub der Bäume und den besonnten Bereichen. Mit einer RAW-Aufnahme ließ sich das noch gut beherrschen.


    Blende 13, 1/100 s, ISO 200, 45 mm

  


  Der Vorteil des JPEG-Formats


  Fotografieren Sie im JPEG-Format, so gibt Ihnen Ihre Kamera Fotos aus, die im Idealfall nur noch geringfügig nachbearbeitet werden müssen. Im JPEG-Bild sind etliche Informationen, die auf Ihren Sensor getroffen sind, bereits durch die Kamera interpretiert und komprimiert worden. Dadurch spart JPEG Platz – sowohl auf Ihrer Speicherkarte als auch später auf der Festplatte. Da viele Programme JEPG zu lesen vermögen, können Sie das Bild gleich nach der Aufnahme anderen zeigen, es verschicken etc.


  Der Vorteil des RAW-Formats


  Ein im RAW-Format aufgenommenes Foto ist quasi ein Rohbild. Es enthält noch alle ursprünglich vom Sensor aufgenommenen Informationen. Sie müssen es im RAW-Konverter erst noch entwickeln. Dabei kommt Ihnen zugute, dass noch der vollständige Farbwert- und Tonwertumfang vorhanden ist, was Ihnen einen größeren Spielraum für Korrekturen gibt. Unterbelichtete Stellen, die bei einem JPEG hoffnungslos zugelaufen sind, können Sie unter Umständen bei einem RAW-Bild noch retten. Bei zu hellen Bildbereichen lässt sich häufig noch Zeichnung herausarbeiten. Passt der Weißabgleich nicht, kann er ohne Informationsverluste verändert werden. Diesen Vorteil erkaufen Sie sich mit einem etwa 2,5-mal so hohen Speicherplatzbedarf eines RAW-Bildes und dem Umstand, dass es erst einmal im Konverter entwickelt werden muss, bevor Sie es in einem Format Ihrer Wahl ausgeben können.


  
    Mein Tipp


    Wenn Sie mehr Freude daran haben, draußen beim Fotografieren unterwegs zu sein, als hinter dem Computer zu hocken, dann verwenden Sie standardmäßig das JPEG-Format. Können Sie absehen, dass ein Motiv wegen eines besonders hohen Kontrastumfangs oder einer schwierigen Lichtstimmung intensivere Nachbearbeitung erfordert, machen Sie außerdem auch noch eine RAW-Aufnahme. Haben Sie Spaß an der Bildbearbeitung, sollten Sie von vornherein in RAW fotografieren.
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    Vorherige Doppelseite: Blende 8, 1/80 s, ISO 200, 26 mm

  


  4 Garten total


  Den ganzen Garten im Blick


  Vom Film kennt man die Begriffe »Totale«, »Halbtotale«, »Nahansicht« und so weiter. Damit werden verschiedene Einstellungsgrößen beschrieben, das heißt, wie viel vom Motiv im Bildausschnitt zu sehen ist. Ein Bild, das einen großen Überblick gibt, bezeichnet man als »Totale«. Was unter einer »Nahansicht« zu verstehen ist, erklärt sich von selbst. Diese Begriffe aus der Filmwelt werden in der Fotografie zwar nicht so gängig verwendet, erweisen sich aber als überaus nützlich, wenn es darum geht, die Besonderheiten bestimmter Bildausschnitte zu ergründen. In diesem nun folgenden Kapitel geht es um die Anforderungen und Besonderheiten der totalen Einstellungsgrößen.


  Die Supertotale


  Der Garten als Landschaft, eingebettet in seine Umgebung – das ist das Thema der Supertotalen. Diese Einstellung gibt den großen Überblick. Der Betrachter soll einen Eindruck vom Ganzen bekommen und auch das Umfeld eines Gartens kennenlernen. Ein normaler Vorgarten oder ein »Handtuchgarten« hinter dem Reihenhaus ist zu klein oder zu beengt für diese Einstellung. Bei der Supertotalen denke ich an wirklich großzügige Gärten und natürlich an Parks.


  [image: image]


  
    [image: image]


    Urban Gardening auf der Fläche des ehemaligen Flughafens am Tempelhofer Feld. Die Supertotale lässt hier das großstädtische Umfeld erkennen und zeigt zudem, dass viele Menschen auf unterschiedliche Weise auf dem Gelände aktiv sind. Die drei Personen im Vordergrund sind nicht das eigentliche Hauptmotiv, sondern demonstrieren die Nutzung der gärtnerisch gestalteten Fläche zur geselligen Erholung im Grünen.


    Blende 9, 1/250 s, ISO 200, 58 mm
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    Das Foto wirkt flach, da die verschiedenen Bildelemente horizontal gestaffelt sind.


    Blende 14, 1/15 s, ISO 100, 70 mm

  


  Problem Zweidimensionalität


  Der Mensch hat zwei Augen – dieses Stereoprinzip lässt uns dreidimensional sehen und die Abmessungen von Objekten und Entfernungen schnell erfassen. Wer einmal aus medizinischen Gründen eine Augenklappe tragen musste, wird sich vielleicht an daraus folgende Gangunsicherheiten erinnern. So kann man mit einem Auge nicht immer sofort erkennen, wie tief eine Stufe ist.


  Dasselbe Problem haben wir in der Fotografie. Aufnahmen von weiten Räumen wirken bisweilen merkwürdig flach, da ihnen naturgemäß die Dreidimensionalität fehlt. Solche Bilder empfinden wir häufig als reizlos und mögen sie nicht lange betrachten. Es gibt jedoch einige Möglichkeiten, einen Eindruck von Tiefe zu erzeugen.


  Bei Fotos in der Totalen ist die Schaffung eines perspektivischen Effekts die einfachste und wirkungsvollste Methode, um eine Tiefenwirkung herzustellen. Dies geschieht, indem eine Diagonale erschaffen wird, die auf einen Fluchtpunkt hinläuft. Den perspektivischen Eindruck können Sie verstärken, indem Sie entlang der gedachten Diagonale Objekte anordnen, die nach hinten hin immer kleiner werden – unser Gehirn folgert daraus automatisch, dass sich der Abstand zu den Objekten vergrößert. Wo eine gedachte oder wirkliche Diagonale nicht zur sonstigen Bildkomposition passt, können Sie ein oder mehrere Objekte im Vordergrund platzieren und die Entfernungen auf dem Bild durch die Größenverhältnisse erkennbar werden lassen.
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    Die Bäume erzeugen eine gedachte Diagonale, der Mann befindet sich im perspektivischen Fluchtpunkt. Der Eindruck von Tiefe wird zusätzlich befördert durch die nach hinten kleiner werdenden Bäume.


    Blende 9, 1/250 s, ISO 400, 80 mm

  


  Alles scharf von vorn bis hinten?


  In der Fotografie lässt sich der Eindruck von Dreidimensionalität auch herstellen, indem nur der vordere oder der hintere Teil des Bildes scharf ist. Denn auch unser Auge fokussiert in Wirklichkeit nicht über das gesamte Blickfeld. Für Fotos, die in der Totalen ein Gesamtbild eines Gartens zeigen wollen, ist dies aber oft nicht gewollt. Denn der Betrachter soll ja alles scharf sehen können. Haben Sie im Vordergrund ein sehenswertes Objekt platziert, um eine Tiefenwirkung zu schaffen, sollte im Idealfall das ganze Foto von vorne bis hinten scharf werden. Dies ist selbst bei geschlossener Blende oft schwierig. Fokussieren Sie auf das Objekt im Vordergrund, wird der Hintergrund unscharf und umgekehrt.


  Schärfentiefe und hyperfokale Distanz


  Ein Trick, möglichst durchgehende Schärfe herzustellen, liegt in der Berechnung der maximal erreichbaren Schärfenausdehnung mit Nutzung der hyperfokalen Distanz. Sie lässt sich mit Tabellen oder unter Zuhilfenahme von verschiedenen im Internet unter dem Stichwort »Schärfentieferechner« zugänglichen Programmen ausrechnen. So ist zum Beispiel bei einer Brennweite von 28 mm an einer Kamera mit APS-C-Sensor bei Blende 11 alles von 1,44 Meter Entfernung bis unendlich scharf, wenn man auf einen Abstand von 2,88 Meter fokussiert. 2,88 Meter sind dann die hyperfokale Distanz. Fotografieren Sie mit 100 mm Brennweite und Blende 11, so würde die hyperfokale Distanz bei 36 Meter liegen und die Schärfe von 18 Meter Entfernung bis unendlich reichen. Natürlich läuft niemand mit so einer Tabelle durch den Garten und fotografiert. Sie können aber mitnehmen, dass drei Faktoren zur Erzeugung durchgehender Schärfe beitragen und sich vor der Aufnahme vergewissern, dass Sie diese optimal einsetzen:
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          Brennweite – je kürzer die Brennweite, desto mehr Schärfentiefe
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          Blendenöffnung – je mehr Sie die Blende schließen, desto mehr Schärfentiefe (Dieser Effekt wird aber bei stark geschlossener Blende mit einer leichten Beugungsunschärfe erkauft.)
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          Fokuspunkt: Bei einem mittleren Aufnahmeabstand liegt die Schärfentiefe zu etwa einem Drittel vor und zu zwei Drittel hinter dem Fokuspunkt.

        
      

    
  


  Licht und Stimmung


  Gerade bei Überblickfotos spielt die Lichtstimmung – zu der es ein gesondertes Kapitel in diesem Buch gibt – eine große Rolle (siehe Kapitel 11 ab Seite 206). Fotografieren Sie mit der Sonne direkt im Rücken oder von oben, so sind nur wenige Schatten zu sehen. Schatten aber erzeugen einen plastischen Eindruck von Objekten. Gerade bei totalen Aufnahmen, die wenig dreidimensional wirken, sorgt etwas Seitenlicht für mehr Modulation.


  Ist der Himmel bedeckt und hellgrau-weiß, so wirken die Wolken wie eine riesige Softbox, die konturenloses Licht macht. In der Modefotografie ist dieser Effekt willkommen, da die Haut der Models glatt und faltenfrei wirkt. Bei Gartenfotos kann das aber schnell langweilig werden. Erscheint dann auch noch ein größerer Teil des Himmels auf dem Foto, verliert es durch die große farblose Fläche schnell an Reiz. Dagegen hilft nur, möglichst wenig vom Himmel aufzunehmen oder – wenn möglich – auf besseres Licht zu warten.
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    Foto oben:


    Bei diesem Bild erzeugen die starke Fluchtpunktperspektive und die diagonal verlaufenden Schatten eine starke Tiefenwirkung.


    Blende 10, 1/200 s, ISO 200, 45 mm
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    Foto rechts:


    Hier werden die Löwenzahnblüten nach hinten hin immer kleiner – eine durchgehende Schärfe ist nicht erforderlich, da die Blüten nicht als Einzelobjekte wahrgenommen und betrachtet werden möchten. So erzeugt der Schärfeverlauf zusätzlich eine Tiefenwirkung.


    Blende 7,1, 1/125 s, ISO 200, 45 mm

  


  Totale


  Die Totale ist eine Bildeinstellung, die den Charakter des Gartens als Ganzes erkennbar werden lässt. Die grundlegende Gartengestaltung tritt hervor: Handelt es sich um einen streng formalen Garten oder einen naturnahen, wenig strukturierten Garten? Welche Rolle spielen Bäume, Kletterhilfen etc. bei der Gestaltung der Vertikalen? Wie ist das Verhältnis von besonnten und schattigen Gartenpartien? Die Totale hilft dem Betrachter dabei, sich im Garten zu orientieren und zeigt, an welcher Stelle im Garten besonders prägende Elemente zu finden sind.


  Was sehen Sie?


  Stellen Sie sich vor, Sie fragen jemanden: »Wie sieht Dein Garten aus?« Und die Antwort lautet vollkommen korrekt, aber etwas dürftig: »In der Mitte ist der Rasen, darauf stehen drei Apfelbäume, und außen rum sind Beete.« Aha.


  Eine solche Beschreibung lässt sich auch fotografisch umsetzen: Kamerastandort mitten auf dem Rasen, Weitwinkelobjektiv aufschrauben, denn die Bäume und Beete müssen mit rauf. Klick. Auch wenn alles durchgehend scharf sein wird und der Himmel himmelblau, vermute ich, dass das auf diese Weise produzierte Foto nicht sonderlich ansprechend ausfallen wird. »Ansprechend« – das verstehen wir schnell als »schön« oder »gefällig«. Aber eigentlich bedeutet der Begriff mehr: »An-sprechend«, darin steckt eben auch »sprechend«. Ein ansprechendes Foto kann etwas erzählen. Umgekehrt: Ein Foto muss etwas erzählen, um ansprechend zu wirken und den Betrachter zu fesseln. Das tut es – von wunderbaren Zufällen mal abgesehen – nicht von allein. Der Mensch hinter der Kamera muss wissen, was er mit dem Foto erzählen möchte.


  Das klingt jetzt großartiger, als es ist. Gerade wenn mehrere Bilder von einem Garten gemacht werden, muss nicht jedes für sich einen ganzen Roman darstellen. Aber ein bisschen mehr als »Rasen mit drei Apfelbäumen und Beeten drumherum« darf es gerne sein. Streifen Sie durch den Garten, bevor Sie auf den Auslöser drücken, und versuchen Sie, Eigenarten und Besonderheiten des Ortes wahrzunehmen. Ganz subjektiv. Was sehen Sie?


  Chaos oder Strenge


  Möglicherweise befinden Sie sich in einem streng symmetrisch gegliederten Garten. Sie sehen klare Linien, formal geschnittene Hecken, einen mit Metallstreifen eingefassten Kiesweg, der auf eine Skulptur hinführt. Die Besonderheit dieses Gartens ist seine strenge Struktur. Das müssen Sie einfangen, wenn Sie von genau diesem Garten erzählen wollen. Ein x-beliebiger Aufnahmestandort würde die klaren Linien des Gartens durcheinander laufen lassen und einen Eindruck von Beliebigkeit oder gar Chaos erzeugen. Dem Geist des Gartens würde das nicht entsprechen. Suchen Sie nach einem Ort, an dem die Symmetrie besonders augenfällig wird. Vielleicht nehmen Sie den Kiesweg mit der Skulptur genau in die Mitte und lassen alles andere darauf zulaufen.
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    Der Barockgarten Schloss Gottorf ist streng gestaltet. Der Blick von oben lässt dies besonders deutlich erkennbar werden.


    Blende 8, 1/125 s, ISO 200, 40 mm

  


  Denkbar ist natürlich auch das umgekehrte Extrem. Sie stehen in einem naturnahen Garten. Stauden und Gehölze wachsen üppig und ziemlich wild vor sich hin, dazwischen bieten einige Totholzhaufen Kleintieren ein Quartier. Ordnungsfanatiker würden vielleicht schon von einem »Urwald« sprechen. Auf einem Foto nach der »Rasen-Drei- Apfelbäume-Methode« würde der Garten vermutlich strukturlos und unordentlich wirken. Ist es wirklich so? Wie erleben Sie den Garten? Was empfinden Sie? Garten und Gartenbesitzer sind wohltuend entspannt? Dann versuchen Sie, genau das zu erzählen: Lassen Sie den Blick des Betrachters an den wilden Beeten entlangfahren und geben ihm dann einen Fixpunkt. Richten Sie ihn zum Beispiel auf einen relaxten Sitzplatz. Im Idealfall sieht man dort den Gartenbesitzer mit hochgelegten Beinen, wie er entspannt einen Tee trinkt.


  [image: image]


  
    [image: image]


    In dieser Gartensicht dominieren nicht blühende grünblättrige Pflanzen und geschwungene Formen. Das Auge findet Halt an der kleinen Sitzgruppe.


    Blende 10, 1/30 s, ISO 200, 38 mm

  


  Wohin des Blickes?


  Wenn Sie in der Totalen fotografieren, ist in der Regel viel auf einem Foto zu sehen. Da kann es zum Problem werden, dass der Betrachter nicht weiß, wohin er zuerst gucken soll. Sein Blick springt im Bild hin und her und findet nirgendwo Halt. Das wird als unbefriedigend empfunden. Sie sollten deshalb bei der Gestaltung des Fotos überlegen, wie Sie den Blick lenken können. Was interessiert Sie an diesem Garten? Wohin gucken Sie? Was prägt den Charakter? Ist es der rosenberankte Pavillon oder der Sitzplatz unter einem mächtigen alten Baum? Dorthin sollte der Blick fallen.
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    Die geschwungenen Beetkanten geben dem Bild Struktur, ohne dabei streng zu wirken, was dem Wesen des gezeigten Gartens auch nicht entspricht. Das Auge wandert entspannt auf den Sitzplatz hinter dem Rosenbogen zu.


    Blende 14, 1/10 s, ISO 100, 58 mm
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    Der Weg bildet eine diagonale Linie, die auf die alte Scheune zu führt. Damit ist Ordnung im Bild geschaffen, das den sommerlichen Bauerngarten in seinem Umfeld zeigt und charakterisiert.


    Blende 11, 1/13 s, ISO 160, 40 mm

  


  Eine einfache Methode, um den Blick bei totalen Bildeinstellungen zu lenken, ist die Herstellung von Blickachsen. Das können eine oder mehrere Linien sein, die zu prägenden Elementen hinführen. Manchmal hat man es leicht, und ein Weg oder eine Beetkante bilden eine deutlich erkennbare Linie im wahrsten Sinne des Wortes. Aber auch gedachte Linien können helfen. Zugleich erzeugen Sie mit diagonalen Linien auch eine größere Tiefenwirkung.


  Im Bild aufräumen


  Nicht immer gibt es ein bestimmtes Element im Bild, das die Blicke auf sich ziehen soll. Der Garten als Ganzes ist das Hauptthema. Er soll durch das Foto charakterisiert werden. Dann kann eine umgekehrte Vorgehensweise sinnvoll sein: Komponieren Sie Ihr Bild so, dass sich die Konzentration auf die Dinge richtet, die von den Eigenarten des Gartens erzählen. Versuchen Sie ablenkende Elemente zu erkennen und aus dem Bild heraus zu halten. Sofern es sich dabei um nicht bewegliche Dinge handelt, müssen Sie den Aufnahmestandort oder den Bildausschnitt verändern. Ich habe an mir selbst beobachtet, dass ich Bilder genauer komponiere, wenn ich sie mit Stativ aufnehme. Es kommt öfter vor, dass ich die Kamera dann darauf stehen lasse und mich vor dem Auslösen noch einmal ins Bild hinein bewege, um Störer zu entfernen: Das kann eine rote Gießkanne sein, die zu viel Aufmerksamkeit anzieht. Oder ich verrücke einen Stuhl, weil er einen unglücklichen Schatten auf ein Beet wirft. Manchmal sind es ganz kleine Dinge wie ein Wassernapf für den Hund oder ein liegengebliebener Ball, die den Blick immer wieder auf sich ziehen und damit den Gesamteindruck stören. Achten Sie insbesondere an den Rändern Ihrer Bildkomposition auf Störer. Unser Gehirn ist fantastisch darin, sie auszublenden – erst wenn das Foto dann auf dem Monitor betrachtet wird, fallen einem so hübsche Dinge wie Nachbars Wäschespinne hinter den Zaunrosen auf.
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    Foto oben:


    Dieses Foto erzählt von einem Selbstversorgergarten. Es zeigt die traditionelle Lage des Gartens hinterm Haus, die Vielfalt der Gemüsesorten und an dem Arbeitstisch im Vordergrund kann man erkennen, dass die Gartenbesitzer selbst Pflanzen anziehen. Wäre ich bei der Aufnahme noch einige Schritte zurückgetreten, hätte man ein niedliches Kälbchen dicht am Zaun stehen gesehen. Wie alles Lebendige hätte es den Blick auf sich und damit immer auf den Rand des Fotos gezogen.


    Blende 13, 1/8 s, ISO 100, 21 mm


    Foto unten:


    Der Vordergrund ist bewusst unscharf gestaltet und lädt nicht zum Verweilen ein, der eher dunkle Hintergrund auch nicht. Aber in der Mitte konkurrieren die signalfarbenen Tonnen mit dem Mann. Wäre sein Gesicht zu sehen, so wäre er sicher der eindeutige Sieger beim Kampf um die Aufmerksamkeit. So aber gelingt es ihm nicht, sich gegen das Rot durchzusetzen. Das Bild funktioniert nicht gut, der Betrachter weiß nicht genau, wo er hinsehen soll.


    Blende 4,5, 1/800 s, ISO 400, 70 mm

  


  
    Was das Auge anzieht


    Als Fotograf ist es Ihr Job, den Blick des Betrachters zu lenken. Im vorangegangenen Abschnitt ging es darum, unerwünschte Ablenkung zu verhindern. Und noch weiter oben habe ich davon geschrieben, wie Sie mit gedachten oder wirklichen Linien im Bild das Auge leiten können. An dieser Stelle nun soll es darum gehen, einmal die wichtigsten Bildelemente aufzuzählen, die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es ist dann Ihre Entscheidung, sie als unerwünschte Störer zu eliminieren oder aber gezielt als Blickfang einzusetzen.


    Den Blick der Betrachterin ziehen auf sich:


    • Lebewesen, insbesondere Menschen, Vorderansichten und Gesichter und ganz besonders die Augen


    • Scharfe Bildbereiche


    • Bildelemente, die gut erkennbar sind


    • Helle Farben


    • Signalfarben wie Rot, Orange und Gelb (deshalb werden sie ja als Signalfarben verwendet)


    • Große Bildelemente im Vergleich zu kleineren


    • Geordnete und strukturierte Bildelemente, zum Beispiel Schriften oder Piktogramme

  


  Die Halbtotale


  Die Halbtotale zeigt ein Objekt vollständig – das kann ein Beet sein, ein Sitzplatz oder auch ein Mensch oder eine Menschengruppe im Garten. Das Umfeld ist noch erkennbar. Bilder in der Halbtotalen eignen sich sehr gut, um die Atmosphäre an einem Ort zu vermitteln. Im Gegensatz zur Totalen, die einen übergreifenden Eindruck gibt, konzentriert sich die Halbtotale immer auf ein ganz bestimmtes Hauptmotiv.


  Überblick kann langweilig sein


  Eine Sache vollständig zu erfassen und zu überschauen, das gibt uns ein Gefühl von Sicherheit. Möchten Sie Fotos von Ihrem Garten herstellen, um damit eine Immobilienanzeige zu illustrieren, sollten Sie dem Bedürfnis der potenziellen Interessenten Rechnung tragen. Zeigen Sie Ihre Terrasse so, dass niemand den Verdacht bekommt, dass die Blumenkübel im Vordergrund den Blick auf lose Pflastersteine verdecken sollen.


  Für die meisten anderen Situationen aber gilt, dass ein Garten, der sich auf einen einzigen Blick offenbart, eher als langweilig empfunden wird. Ist er groß, so mag noch der Eindruck der Weitläufigkeit begeistern, ist er klein, so wirkt er umso mickriger, je schneller er überblickt werden kann. Erfahrene Gärtnerinnen wissen darum und erschaffen verschiedene Gartenräume, die sich erst Schritt für Schritt eröffnen. Die meisten Menschen mögen das. Vielleicht ist es das Kind in uns, das stets neugierig ist.
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    Hauptmotiv in diesem Bild ist die Laube. Die industrielle Umgebung bildet einen krassen Kontrast zur Kleingartenszene. Das Auge wird eingeladen, Details zu entdecken wie die liebevolle – und ein bisschen old-fashioned wirkende – Dekoration der Fenster mit Stiefmütterchen und Karovorhängen.


    Blende 8, 1/160 s, ISO 200, 29 mm

  


  Das gilt auch für Fotos. Wer auf einen Blick alles gesehen hat, verspürt meist wenig Lust, das Bild noch länger zu betrachten. Wir empfinden es als anregend, neue Dinge zu entdecken und zu entschlüsseln.


  Beziehungen herstellen, Entdeckerlust wecken


  Die Halbtotale bietet sich mehr als alle anderen Einstellungsgrößen dafür an, der Entdeckerlust unseres Gehirns Futter zu liefern. Denn sie zeigt ein Hauptmotiv und stellt es in Beziehung zu seiner Umgebung. Schon allein darin kann eine bestimmte Spannung liegen.


  Kontraste und unvermutete Details ziehen Blicke an und motivieren dazu, länger beim Bild zu verweilen. Ebenso wirkungsvoll ist es, wenn der Betrachter das Gefühl vermittelt bekommt, nicht ganz offen und breit zugänglich, sondern aus der Perspektive des Flaneurs und Entdeckers einen Blick zu erhaschen. Da kann es schon einmal sein, dass noch ein paar Zweige ins Gesichtsfeld ragen oder eine Hecke die freie Sicht versperrt. Für den Betrachter des Fotos sind dadurch fehlende Bildbestandteile übrigens kein Problem, denn unser Verstand ergänzt sie automatisch.
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    Klassischer Voyeursblick: Die unscharfe Hecke im unteren Bildteil erzählt von der speziellen Situation in der Laubenkolonie, wo sich ein Blick auf die Buden nur erhaschen lässt, wenn man sich auf die Zehenspitzen stellt.


    Blende 10, 1/200 s, ISO 200, 123 mm

  


  Gartenräume erkunden


  Versuchen Sie bei Aufnahmen in der Halbtotalen auch, Gartenräume als solche erkennbar werden zu lassen. Die Versuchung, raumbegrenzende Elemente an den Seiten oder im Vordergrund abzuschneiden, ist groß, wenn sie keine unmittelbar bildwichtigen Informationen enthalten. Doch vermitteln gerade diese Elemente die Begrenztheit eines Gartenraums und lassen ihn auf dem Foto überhaupt erst als solchen erkennbar werden. Sie können einen Rahmen geben, der den Blick auf die bildwichtigen Inhalte lenkt. Das menschliche Auge nimmt solche Elemente nicht als scharf wahr, wenn es auf das eigentliche Motiv innerhalb des Rahmens fokussiert. Diesen Eindruck können Sie auch schaffen, indem Sie die begrenzenden Elemente außerhalb der Schärfeebene anordnen.


  Während in der Totalen häufig durchgängige Schärfe erwartet wird, um den Überblickcharakter des Bildes zu unterstreichen, kann in der Halbtotalen die gezielt gesetzte Schärfe dazu beitragen, Gartenräume erfahrbar zu machen und den Blick auf das Hauptmotiv zu lenken. Auch dies entspricht unserer natürlichen Sehweise: Unser Auge fokussiert dort, wo unser Interesse liegt. Jenseits davon liegende Dinge, die sich noch in unserem Blickfeld befinden, werden nur unscharf wahrgenommen.
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    Foto oben:


    Dieser Sitzplatz ist ringsum geschützt und damit besonders heimelig. Der Betrachter erkennt dies an der umgrenzenden Mauer links und dem Baumstamm rechts. Die unscharfen Blüten, die sich im Vordergrund in den Blick schieben, sorgen auch dort für eine Begrenzung des Raums.


    Blende 6,3, 1/125 s, ISO 200, 55 mm


    Foto rechts:


    Das herbstliche Beet mit Astern und Fetthenne würde ohne die Bude im Hintergrund dem Auge kaum Halt geben. Ich habe Blende 14 gewählt und auf die hyperfokale Distanz fokussiert, um möglichst durchgehende Schärfe zu erreichen. Wäre die Bude unscharf, würde das Bild weniger strukturiert wirken.


    Blende 14, 1/50 s, ISO 100, 70 mm

  


  Wo stehen Sie?


  Ganz gleich ob Gemüsebeet, Pflanzungen mit Einjährigen oder mit üppigen Stauden und Gräsern – die Beete widerspiegeln die Vorlieben und Interessen des Gärtners und verleihen dem Garten seinen ganz eigenen Charakter. Die Halbtotale eignet sich ideal, um einzelne Beete fotografisch zu erfassen. Dabei sind regelmäßige Aufnahmen von ein und demselben Standort übers ganze Jahr oftmals sehr spannend. Dennoch: Beete zu fotografieren ist schwierig. Ich habe schon viele Enttäuschungen dabei erlebt. Auch wenn die Stauden noch so herrlich blühten oder der Brokkoli wunderbar gedieh – auf dem Foto kam das einfach nicht so rüber, wie ich es empfunden habe. Ich meine, das liegt daran, dass wir beim Fotografieren den ganzen Garten um uns herum spüren und das Beet als einen Ausschnitt wahrnehmen. Auf dem Foto aber ist nur noch das Beet zu sehen, einzelne Pflanzen oder gar Blüten gehen in der Masse unter. Dagegen hilft, weitere Elemente des Gartens mit ins Bild zu nehmen – eben das Beet in seinem Umfeld zu zeigen.
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    Ich bin mit der Kamera auf die Höhe der bunten Zinnien gegangen und habe sie mit der Wahl eines leichten Weitwinkels zum Hauptmotiv gemacht. Die ganze Situation wirkte jahreszeitlich bedingt schon ein wenig unordentlich, einige Blüten waren schon verwelkt. Das Bauernhaus im Hintergrund sorgt dafür, dass es klare Linien und damit etwas Struktur im Bild gibt.


    Blende 13, 1/8 s, ISO 100, 24 mm

  


  Möchten Sie sich hingegen nur auf die Pflanzen im Beet konzentrieren, ist die Halbtotale vermutlich nicht die richtige Einstellungsgröße und Sie sollten doch dichter herangehen und Nahaufnahmen machen. Möchten Sie bei der Halbtotalen bleiben, wird Ihr Foto interessanter, wenn Sie die übliche Augenhöhe verlassen und die Kamera hüft- oder kniehoch positionieren. So sind Sie dichter am Motiv, einzelne Pflanzen im Beet sind besser zu erkennen. Wenn Sie eine kurze Brennweite verwenden, nimmt der Vordergrund mehr Raum ein und das Umfeld rückt ganz klar in den Hintergrund. Für Aufnahmen, bei denen ich die Augenhöhe verlasse und weniger gewohnte Perspektiven einnehme, verwende ich wieder gerne ein Stativ, um in Ruhe den richtigen Bildausschnitt wählen zu können.


  Menschen im Garten


  Der Kleingärtner beim Umgraben, das Kind beim Spielen, die Rosenliebhaberin beim Ausputzen vergangener Blüten – ihre Tätigkeiten lassen den Garten zu einem lebendigen Ort werden und geben ihm sein typisches Gepräge. Ich fotografiere gerne Menschen bei ihren Aktivitäten. Die Bilder wirken authentisch. Sie sind ansprechend in dem Sinne, dass etwas erzählt wird. Ein Bezug zum Garten entsteht. Stehen oder sitzen die Menschen einfach nur so herum, wirken sie schon einmal etwas deplatziert und hilflos – erkennbar ist dies daran, dass sie nicht wissen, wo sie ihre Hände lassen sollen.


  Total oder nah?


  Welche Einstellungsgröße für Fotos mit Menschen die richtige ist, kann nicht pauschal beantwortet werden. Es kommt darauf an, was das Foto erzählen soll. Möchte ich einen bestimmten Gartenraum zeigen, einen gemütlichen Sitzplatz oder Ähnliches, dann können Personen auf dem Bild dazu dienen, den Ort zu beleben. Sie sind nicht das eigentliche Hauptmotiv. Entsprechend ist die Halbtotale eine gute Wahl. Sie macht die Beziehung zwischen Mensch und Umgebung zum Thema.
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    Ein üppig blühender Garten im leicht unscharfen Hintergrund, abendlich-weiches Seitenlicht und zwei freundliche Gärtner – viele Zutaten für ein gelungenes Bild. Doch sieht man deutlich, dass zumindest die Gärtnerin nicht so recht wusste, was sie mit ihren Händen anfangen soll.


    Blende 4, 1/180 s, ISO 200, 58 mm, Aufhellblitz
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    Hier hat die Gärtnerin selbst hergestellte Produkte aus ihrem Garten vor sich stehen und nimmt auch ein Glas in die Hand. Das verleiht ihr Sicherheit und das Bild wirkt in sich stimmig.


    Blende 4, 1/160 s, ISO 200, 95 mm, Aufhellblitz

  


  [image: image]


  
    [image: image]


    Das Gewächshaus hat der Gärtner selbst entworfen und errichtet. Das Foto in der Halbtotalen lässt die Beziehung zwischen Gärtner und Gewächshaus erkennbar werden. Mit der Gießkanne hat der Gärtner zudem einen typischen Gegenstand in der Hand.


    Blende 13, 1/20 s, ISO 400, 29 mm

  


  Möchte ich hingegen über den Menschen selbst erzählen und vielleicht sein Verhältnis zum Garten thematisieren, dann ist es in der Regel angemessen, etwas näher heranzugehen. Es muss nicht zwangsläufig die ganze Person auf dem Bild sichtbar sein, Schnitte verdichten auf das Wesentliche. So kann es sein, dass ich eine Person charakterisiere, indem ich sie bei einer Tätigkeit zeige und dafür unwichtige Elemente aus dem Bild verbanne.


  Schließlich ist es auch möglich, eine typische gärtnerische Aktivität zu zeigen, ohne überhaupt eine identifizierbare Person abzubilden. Beispielsweise fotografiere ich gerne Hände, die frisch geerntetes Obst oder Gemüse präsentieren. Aber auch der Fuß auf dem Spaten oder die von der Schaukel baumelnden Beine eines Kindes können von ganz besonderen oder alltäglichen Momenten im Garten berichten.


  Sonne oder Schatten?


  Als Norddeutsche kann ich von der Sonne eigentlich nicht genug bekommen. Eigentlich. Denn wenn ich Menschen im Garten fotografieren möchte, macht sie mir manchmal meine Arbeit schwer. Bei den von mir Porträtierten trifft das oft auf Unverständnis, denn die meisten Menschen erleben sonnige Stimmungen als schön und angenehm. Die Schattenseiten – im wahrsten Sinne des Wortes – blenden wir meist aus. Doch wo Licht ist, ist immer auch Schatten, und so sorgen die warmen Sonnenstrahlen auf der Nase meines Fotoobjekts für einen hakenartigen dunklen Fleck auf dem Gesicht. Kommt die Sonne direkt von oben, liegen die Augen in glanzlosen dunklen Höhlen. Kommt sie aus der Richtung, wo auch die Kamera sich befindet, blinzeln die von ihr geblendeten Menschen und kneifen ihre Augen zu kleinen Strichen zu.


  Vielleicht beschließen Sie nun, in den Schatten zu gehen. Das kann eine gute Idee sein, bringt aber wiederum andere Probleme mit sich. Wird der Schatten von einem Baum gespendet, so ist das Licht dort etwas grünlich. Wir nehmen das nicht unmittelbar wahr, da unser »interner Weißabgleich« den Eindruck gleich korrigiert. Später am Monitor werden Sie aber bemerken, dass Ihr Fotomodell etwas ungesund aussieht. Mit einem Weißabgleich am Rechner können Sie das ändern, aber damit verschieben sich auch die Töne in den Bildbereichen, die außerhalb des Schattens liegen.
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    Es ist nicht zu übersehen, dass das Licht im Baum etwas grünlich getönt ist. Bei der Aufnahme der entspannt baumelnden Beine eines Mädchens wirkt dies authentisch, im Gesicht eines Menschen hingegen würde der Farbstich stören. Blende 4, 1/400 s, ISO 200, 115 mm

  


  Ein Schatten von Gebäuden hat eine solche Tönung nicht, bringt aber andere Probleme mit sich. Er ist härter als der Schatten unter dem Baum. Der Kontrast zu außerhalb liegenden hellen Bildbereichen wird sehr hoch – möglicherweise höher, als es der Dynamikumfang Ihrer Kamera bewältigen kann. Und zudem ist das Licht in tiefen Schatten sehr viel kühler, sprich bläulicher, als in den besonnten Partien. Unser Auge gleicht das aus. Der Sensor nicht. Eine separate Bearbeitung einzelner Bereiche am Bildschirm kann helfen.
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    Diese Gärtnerin liebt ihre Kräuterbeete. Mir gefiel das Farbenspiel von Schnittlauchblüte und ihrer Bluse. Ich musste dann nur noch eine Weile warten, bis eine Schleierwolke sich vor die Sonne schob. Dadurch wurde das Licht weicher und der Nasenschatten fiel kaum auf.


    Blende 4,5, 1/200 s, ISO 200, 63 mm

  


  [image: image]


  
    [image: image]


    Foto vorige Seite:


    Die Sonne steht im Rücken des Mädchens. Mit einem Reflektor, der sich links von der Kamera befunden hat, habe ich das Gesicht aufgehellt und den Augen Reflexe verliehen. Die sehr kurze Belichtungszeit bei Sonne und Offenblende hätte den Einsatz des kamerainternen Aufhellblitzes ohnehin nicht erlaubt.


    Blende 2,8, 1/3200 s, ISO 200, 75 mm

  


  Wenn Sie das nicht möchten, gibt es weitere Alternativen. Warten Sie auf weniger hartes Licht – am Anfang oder am Ende des Tages oder bei bedecktem Wetter. Oder nehmen Sie einen Reflektor oder einen Aufhellblitz zur Hilfe. Sie können Ihre Personen dann so anordnen, dass das Sonnenlicht von der Seite oder von hinten kommt (siehe dazu ausführlich das Kapitel »Licht«, Seite 206).


  Eine Geschichte erzählen


  Ideal ist es, wenn ein einzelnes Bild bereits so viel erzählt, dass es für sich allein stehen kann. Das ist aber nicht immer möglich und oft ist es ebenso reizvoll, anstelle dessen eine Collage von mehreren Fotos herzustellen. Wenn die Collage aufeinander folgende Szenen eines Vorgangs darstellt, sollten Sie darauf achten, dass die Farbstimmung auf den Fotos nicht zu sehr voneinander abweicht. Stellen Sie vom automatischen Weißabgleich auf einen festen Wert um, da die Kamera sonst unter Umständen unterschiedliche Farbstimmungen erzeugt. Wer seine Fotos im RAW-Format aufnimmt und später am Computer entwickelt, kann das natürlich auch noch bei der Bildbearbeitung nachholen.
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    Diese Collage erzählt von der Bohnenernte.


    Blende 3,5 oder 4, 70 mm
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    Vorherige Doppelseite: Blende unbekannt, 1/80 s, ISO 100, 100 mm

  


  5 Nahansicht


  Der Garten im Detail


  Beim Film bedeutet Nahansicht, dass sich die Bildeinstellung ganz auf das Hauptmotiv konzentriert. Häufig handelt es sich dabei um menschliche Darsteller. Die weiteste Einstellungsgröße ist das Vollbild, gefolgt von der eigentlichen Nahansicht, der Groß- und der Detailansicht. Für die Gartenfotografie heißt das, dass mit einer Nahaufnahme ein Bereich oder ein Thema des Gartens aus der Nähe gezeigt wird. Das weitere Umfeld ist nicht mehr unmittelbar bildwichtig, kann aber als stimmungsbildender Hintergrund erscheinen.


  Vollbild


  Das Vollbild unterscheidet sich nicht immer deutlich von der Halbtotalen. Ebenso wie sie zeigt es ein Objekt oder ein Geschehen im Ganzen. Das kann ein einzelner Mensch im Garten sein oder eine kleine Gruppe von Kopf bis Fuß zeigen, ein Sitzplatz oder auch ein Beet. Es erlaubt dem Betrachter, ein Thema vollständig zu erfassen und sich in einer Situation zu orientieren. Das Vollbild ist damit eine sehr informative Einstellungsgröße. Im Unterschied zur Halbtotalen spielt das weitere Umfeld keine bildwichtige Rolle mehr.


  Überlegen, worum es geht


  Eine vollständige und in sich geschlossene Situation lässt sich meist fotografisch sehr gut abbilden und ist in der Regel informativ, denn man sieht ja einiges darauf. Die Frage ist nur: Was soll der Betrachter als bildwichtig wahrnehmen, was ausblenden? Worum geht es bei der Aufnahme? Möchten Sie übermitteln, welche Farbe die Kissenbezüge auf Ihrer Gartenbank haben oder möchten Sie die Stimmung dort festhalten? Ist der Sitzplatz eher romantisch-verträumt oder sachlich- funktional gestaltet? Überlegen Sie, was Sie mit dem Bild zeigen möchten, und versuchen Sie dann, entsprechende Ausdrucksmittel zu finden. Dabei geht es nicht darum, etwas zu erfinden, sondern sich der eigenen Wahrnehmung bewusst zu werden und diese herauszuarbeiten.
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    Perspektive, Brennweite und Blende sind hier dieselben. Die Bilder unterscheiden sich aber wesentlich in ihrer Wirkung. Während das obere recht sachlich eine blaue Gartenbank zeigt und den Ausblick, den man hat, wenn man darauf sitzt, zeigt das untere Foto eine verträumte Situation, einen romantischen Sitzplatz im Grünen. Diese Stimmung entsteht durch die unscharfen grünen Bereiche im Vordergrund, die den Eindruck eines mehr umschlossenen Gartenraums erwecken. Es handelt sich dabei um ein paar Blätter, die recht dicht vor dem Objektiv angeordnet worden sind.


    Blende unbekannt, 1/500 s, ISO 200, Brennweite unbekannt

  


  Romantisch oder sachlich?


  Mit dem Satz »Die Bedeutung eines sprachlichen Zeichens ist die Regel seines Gebrauchs« versuchte der Philosoph Wittgenstein zu erklären, warum wir wissen, was gemeint ist, wenn jemand von einem »Tisch« spricht. Das ist nämlich gar nicht so einfach, wie man im ersten Moment denkt, denn ein Tisch hat nicht zwangsläufig vier Beine – es gibt auch solche, die an einer Wand befestigt werden oder die wie ein Pilz auf einem Bein stehen. Auch dient der Tisch nicht immer zum Essen, sondern auch dazu, darauf Pelargonien einzutopfen oder Cola und Chips beim Fernsehen griffbereit zu haben. Er kann aus Holz sein oder aus Aluminium, aus rotem Kunststoff oder auch gepunktet. Noch schwieriger ist es mit abstrakten Begriffen wie »romantisch« oder »sachlich«. Und doch gibt es eben eine Übereinkunft unter den Sprechern einer Sprache, was man sich darunter vorstellt. Und das gilt auch für die Bildsprache. Als »romantisch« gelten Abbildungen, die nicht sofort alles enthüllen, die Unschärfe haben, die Raum für Fantasie bieten. Als »sachlich« hingegen wird interpretiert, was klar überschaubar und streng gegliedert ist sowie berechenbaren Prinzipien folgt.
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    Die unscharfen Cosmeen füllen fast die Hälfte des Bildes aus. Dennoch erkennt der Betrachter ohne Mühe das eigentliche Motiv, denn die Laube ist scharf abgebildet. Mit den wilden Blüten wollte ich den etwas verwunschenen Charme des Gartens vermitteln.


    Blende 9, 1/400 s, ISO 200, 103 mm

  


  Empfinden Sie eine Gartensituation als eher verträumt, so können Sie diesen Eindruck in Ihrem Foto stützen, indem Sie Elemente betonen, die entsprechend aufgefasst werden: pastellige Farben, weiche runde Formen etc. Den romantischen Eindruck verstärken Sie zusätzlich durch fotografische Mittel wie eine gezielt gesetzte Unschärfe.


  Natürlich lassen sich nicht nur romantische Gartensituationen durch die Bildgestaltung bei der Aufnahme betonen. Das funktioniert ebenso bei streng gestalteten Arrangements im Garten. Versuchen Sie die vorherrschenden Gestaltungsabsichten zunächst zu verstehen. Zum Beispiel kann es sich dabei um eine bestimmte Art der Linienführung handeln, um das Prinzip der Reihung oder eine reduzierte Farbwahl. Bei einer Aufnahme lässt sich dann genau das erkannte Prinzip akzentuieren – sozusagen ein Charakterbild erstellen.
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    Foto oben:


    Dieser Sitzplatz ist aufs Wesentliche reduziert. Ich habe ihn frontal fotografiert, was die Strenge des Arrangements betont. Der freie Raum rechts verstärkt diesen Eindruck. Der Verzicht auf Farbe führt zu einer grafischen Wirkung des Arrangements, so habe ich den grünen Rasen im Vordergrund bewusst unscharf gestaltet, so dass er lediglich die Information vermittelt, dass es sich hier um einen Platz »im Grünen« handelt, ohne weiter in Erscheinung zu treten.


    Blende 3,5, 1/320 s, ISO 200, 70 mm
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    Foto unten: Hier bilden die Fässer mit den Weidenruten eine Reihung. Um dieses Ordnungsprinzip zu betonen, habe ich sie streng horizontal abgelichtet. Mit einer diagonalen Ausrichtung würde die Strenge der Komposition weniger deutlich zum Ausdruck kommen. Ich habe Blende 4 gewählt, damit der Blick sich ganz auf die Fässer konzentrieren kann und nicht von scharfen Elementen im Hintergrund abgelenkt wird.


    Blende 4, 1/500 s, ISO 400, 38 mm

  


  [image: image]


  
    [image: image]


    Das leichte Weitwinkelobjektiv entfaltet am APS-C-Sensor eine Wirkung wie ein Normalobjektiv am Vollformat. Es erlaubt, nah heranzugehen und dennoch etwas Überblick zu geben. Damit entsprechend alle Bereiche des herbstlichen Beetes scharf abgebildet werden, habe ich abgeblendet.


    Blende 13, 1/0,3 s, ISO 100, 36 mm

  


  Eine Frage der Perspektive


  Das im Vollbild aufgenommene Foto ähnelt sehr häufig dem Eindruck, den wir auch in der Realität schnell erfassen. Kenn ich doch schon, mag das Gehirn dann signalisieren, und schon tritt Langeweile auf. Ein Perspektivwechsel kann helfen, dass dem Betrachter die Dinge wieder neu und fremd erscheinen, und er sich deshalb intensiver dafür interessiert. Unsere klassische Perspektive im Garten ist die eines stehenden oder auf einem Stuhl sitzenden Menschen. Tiefer geht es meist nur beim Pflanzen oder Jäten. Und schon sieht alles ein bisschen anders aus. Nehmen Sie Ihre Kamera einfach mit nach unten und zeigen Sie Pflanzen und Beete aus dieser ungewohnten Sicht. Probieren Sie nun auch einmal die Wirkung unterschiedlicher Brennweiten aus: Ein leichtes Teleobjektiv verschafft der Betrachterin den Effekt, mitten im Geschehen zu sein, da es weiter entfernte Dinge heranholt und damit das Gesamtbild verdichtet. Ein Normal- oder ein leichtes Weitwinkelobjektiv hingegen führt dazu, dass man zwar dicht dran ist, aber dennoch einen Überblick behält.


  [image: image]


  
    [image: image]


    Dieses Foto vermittelt den Eindruck mitten im Beet zu stehen. Ich habe mit 70 mm ein moderates Teleobjektiv gewählt. Mit Blende 6,3. habe ich mich für eine mittlere Schärfentiefe entschieden, damit die Aufmerksamkeit bei den Schmuckkörbchen und den vorderen Gräsern bleibt. Für das Foto bin ich mit der Kamera auf Hüfthöhe gegangen.


    Blende 6,3, 1/50 s, ISO 100, 70 mm

  


  Das Drumherum im Blick behalten


  Auf Fotos in der Vollbildansicht ist häufig noch etwas von der Umgebung zu erkennen. Das hat auch technische Gründe: Um einen Menschen von Kopf bis Fuß aufzunehmen oder eine Sitzbank abzubilden, ist entweder ein nicht allzu geringer Abstand vom Motiv nötig oder aber eine sehr kurze Brennweite. Beides führt zu einem größeren Schärfentiefebereich. Der Hintergrund ist dann je nach gewählter Blende entweder noch weitgehend scharf oder aber zumindest teilweise noch erkennbar. Bei der Aufnahme konzentrieren wir uns oft so sehr auf unser Hauptmotiv, dass unser Gehirn den Hintergrund ausblendet. Auf dem Foto aber ist er präsent und prägend für die Bildstimmung. Es lohnt sich deshalb, ihm ganz bewusst Aufmerksamkeit zu schenken und ihn in die Gestaltung einzubeziehen. Ist er hell und vermittelt damit eine heitere Stimmung oder ist er dunkel und wirkt so etwas dramatischer? Sind Dinge zu sehen, die den Blick immer wieder anziehen, obwohl sie nicht zur Bildaussage beitragen? Kann ich dies ändern – entweder durch gewollte Unschärfe oder indem ich einen anderen Blickwinkel suche? Um das zu überprüfen, benötigen Sie Zeit und Ruhe. Dabei kann es hilfreich sein, wenn die Kamera auf einem Stativ sitzt und Sie Ihre Bildkomposition und auch den Beschnitt genau kontrollieren können. Im Normalfall versuche ich so zu fotografieren, dass ich später meine Fotos gar nicht oder nur geringfügig beschneiden muss. Je schneller es gehen muss, desto weniger bin ich in der Lage, die Bildkomposition im Detail festzulegen. Dann gebe ich an den Rändern etwas »Reserve« dazu, damit ich später am Bildschirm noch potenzielle Störelemente entfernen und somit die Konzentration auf wesentliche Bildinhalte lenken kann.
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    Bei diesem Foto ging es mir darum, die Situation »Gartenmarkt« zu zeigen, nicht aber eine bestimmte Person. So habe ich auf die Primeln im Vordergrund fokussiert und eine große Blende gewählt, damit die Menschen im Hintergrund nicht mehr personalisierbar, wohl aber noch als Marktbesucher erkennbar sind. Die Situation vor Ort änderte sich ständig, so dass ich etwas Reserve für einen etwaigen Beschnitt eingebaut habe und in diesem Fall auch bei der Nachbearbeitung nutzen musste. Mit der Kamera bin ich in etwa auf Augenhöhe der Frau im Hintergrund gegangen, die gerade Pflanzen auswählt.


    Blende 2,4, 1/160 s, ISO 200, 70 mm

  


  Ebenso wie unscharfe Bildbereiche stimmungsbildend in einem Foto wirken, können sie auch Informationen übermitteln, ohne allzu viel Aufmerksamkeit vom Hauptmotiv abzuziehen. Manchmal reicht es aus, schemenhaft zu erkennen: Dort sind Menschen, im Hintergrund sind Gebäude, Tiere oder was auch immer –, ohne dass es nötig ist, diese Information weiter zu konkretisieren.


  Halbnah


  Die halbnahe Ansicht ist eine klassische Porträteinstellung. Bei einem Menschen wären im Normalfall jetzt noch Kopf und Oberkörper zu sehen. Diese Einstellungsgröße entspricht etwa dem, was wir in unserem Kulturraum als »soziale Distanz« empfinden. Dichter würden wir uns in der Öffentlichkeit einem Fremden nur ungern nähern. Es ist also die Grenze zur intimen Nähe. Wie nah Sie mit der Kamera in Wirklichkeit am Objekt dran sind, ist natürlich eine Frage der gewählten Brennweite.
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    Zugegeben, aus der Perspektive des Pfauenauges handelt es sich hier um eine Totale. Ist jedoch der Schmetterlingsflieder das Thema, ist es ein perfektes Porträt. Denn es charakterisiert die Pflanze nicht nur durch die Nahaufnahme der typischen Blütenrispen, sondern zudem in seiner Eigenart, nektarsuchende Insekten und Schmetterlinge anzulocken. Der weitere Hintergrund trägt nichts Erhellendes mehr dazu bei. Deshalb habe ich ihn durch die relativ weit geöffnete Blende unscharf gestaltet.


    Blende 4,5, 1/500 s, ISO 200, 135 mm

  


  Konzentration!


  Es geht jetzt um das Hauptmotiv. Die Umgebung spielt nur noch dann eine Rolle, wenn sie wichtige Informationen liefern soll. Stellen Sie sich einen Fernsehkrimi vor: Wir sehen das Mordopfer auf dem Sofa sitzen, die Kamera erfasst die Person vom Gürtel aufwärts. Im etwas unscharfen Hintergrund ist eine Tür zu erkennen, die sich öffnet, ohne dass unser Opfer etwas davon mitbekommt … Möchten Sie aber nicht von einer brutalen Mordtat erzählen, sondern davon, dass die Hauptperson entspannt eine Tasse Tee trinkt, dann sollte im Hintergrund nichts davon ablenken. Die Entscheidung, was gehört unmittelbar noch zum Motiv oder auch nicht, muss nun sehr konzentriert und eindeutig getroffen werden.


  Hintergrund gestalten


  Ich erlebe immer wieder, dass Teilnehmer meiner Gartenfoto-Work-shops sich nicht so nah an ihr Motiv herantrauen, wie es möglich wäre. Das führt dazu, dass es um das eigentliche Motiv herum einen nicht gestalteten Leerraum gibt. Man kann zwar bei der nachträglichen Bildbearbeitung den Beschnitt noch ändern. Besser aber ist es, das Bild von vornherein so zu gestalten, dass der Betrachter nicht das Gefühl bekommt, hier fehle noch etwas.
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    Foto oben:


    Bei diesem Foto kommen die Blüten der Spinnenblume nicht gut zur Geltung, weil der Hintergrund massiv ablenkt.


    Blende 10, 1/160 s, ISO 800, 70 mm


    Foto unten:


    Dasselbe Motiv mit offener Blende »freigestellt«. So wird aus dem Laster im Hintergrund eine diffuse grün-blaue Wolke, die den Eindruck nicht mehr stört.


    Blende 2,8, 1/800 s, ISO 200, 70 mm

  


  Einen starken Einfluss auf die Wirkung Ihres Bildes hat auch die Farbe des Hintergrundes. Dunkle Hintergründe sorgen für mehr Brillanz, können aber auch hart erscheinen. Helle Hintergründe erzeugen eine ruhigere und romantischere Stimmung. Damit ein Hintergrund in erster Linie als Farbe wirkt und nicht mehr im Detail erkennbar ist, sollte der Abstand zum Hauptmotiv nicht zu gering sein.
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    Foto links: Dieses Foto von einer Spinnenblume ist lieblos komponiert. Die Blume ist einseitig angeschnitten. Große Teile des Bildes enthalten keine interessante Information, die Blüte wirkt verloren.


    Blende 3,5, 1/320 s, ISO 200, 135 mm


    Foto rechts: Die Spinnenblume füllt nun das Bild gut aus. Der Betrachter erfasst alles auf einen Blick, es gibt wenig Spannungsmomente.


    Blende 3,5, 1/400 s, ISO 200, 135 mm
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    Auf diesem Bild hat sich zu der scharfen Blüte im Vordergrund eine unscharfe Wiederholung des Motivs im Hintergrund gesellt. Das Bild ist gut ausgefüllt und spannungsreich.


    Blende 3,5, 1/320 s, ISO 200, 135 mm

  


  
    Ein schönes Bokeh erzeugen


    Der Ausdruck »Bokeh« stammt aus dem Japanischen. In der Fotografie meint man damit die Anmutung der unscharfen Bildbereiche. Einfluss auf das Bokeh haben die Konstruktion eines Objektivs, Brennweite und Blendenöffnung. Zudem spielen der Abstand zwischen den scharfen und unscharfen Bildbereichen sowie die Beschaffenheit der Bildbereiche außerhalb der Schärfeebene eine Rolle. Ist der Unschärfebereich sehr unruhig, wird dies meist als unschön empfunden. Ein solcher Effekt wird durch kurze Brennweiten und eine eher geschlossene Blende befördert. Ist im Unschärfebereich gar nichts mehr zu erkennen, also wird der Hintergrund zu einer homogenen Erscheinung, kann es langweilig wirken. Dies ist häufiger zu finden bei Aufnahmen, die mit langer Brennweite und weit geöffneter Blende gemacht worden sind, wenn zudem der Hintergrund weit vom eigentlichen Motiv entfernt ist. Meist ist das Bokeh eines Zoom-Objektivs weniger harmonisch als das einer hochwertigen Festbrennweite. Auch Objektive, die sehr auf Schärfe optimiert worden sind wie Makroobjektive, produzieren nicht immer ein gefälliges Bokeh.


    Letztlich ist das Bokeh aber eine recht subjektive Angelegenheit. Verallgemeinernd kann man sagen, dass die meisten Menschen ein ruhiges Bokeh schätzen, das aber noch etwas Stimmung transportiert. Probieren Sie am besten selbst aus, wie Sie mit Ihren Objektiven ein Bokeh erzeugen können, das Ihnen gefällt. Dazu schalten Sie den Autofokus aus. Fokussieren Sie manuell auf die Naheinstellungsgrenze. Richten Sie die Kamera nun auf weiter entfernt liegende Bereiche, die außerhalb der Schärfeebene liegen. Machen Sie Aufnahmen mit Offenblende und um ein oder zwei Stufen abgeblendet. Verändern Sie ruhig auch mal den Fokuspunkt. Notieren Sie sich die eingestellte Entfernung und überlegen Sie später am Bildschirm, welche Aufnahmen Ihnen besonders gefallen.

  


  Kurze oder lange Brennweite?


  Die halbnahe Einstellung erlaubt eine freie Wahl der Brennweite, denn häufig ist der mögliche Abstand zum Motiv sehr variabel. Im Prinzip können Sie denselben Bildausschnitt sowohl aus zwei Meter Entfernung mit einem Teleobjektiv oder aus 50 Zentimeter Abstand mit einem Weitwinkel auf den Sensor bannen. Damit haben Sie ein starkes Mittel zur Bildgestaltung in der Hand. Wenn Sie auf Abstand gehen und das Teleobjektiv wählen, verdichten Sie den Bildeindruck, denn Sie ziehen die abgebildeten Dinge optisch zusammen. Der Hintergrund wird unschärfer, was die Konzentration auf das Hauptmotiv steigert. Das Bokeh wird ruhiger, insbesondere wenn Sie eine große Blendenöffnung verwenden. All dies wird oft als angenehm empfunden. Der Nachteil einer solchen Aufnahme ist jedoch die geringere Plastizität.


  Fotografieren Sie mit einer kurzen Brennweite, so kann der Hintergrund weiterhin erkennbar bleiben. Das kann unruhig wirken, es lassen sich dadurch aber auch bildwichtige Informationen mit ablichten. Die sehr kurze Brennweite mag zu dem Eindruck unrealistischer Größenverhältnisse führen, denn die Elemente im Vordergrund werden deutlich größer abgebildet. Diesen Effekt kann man bewusst einsetzen, er ermüdet jedoch, wenn man ihn überstrapaziert. Die Verwendung einer kurzen bis mittleren Brennweite erzeugt schließlich einen plastischer wirkenden Eindruck. Die Gefahr des Verwackelns ist geringer, so dass sich auch bei recht kurzen Belichtungszeiten noch aus der Hand fotografieren lässt.


  Fotos, auf denen etwas passiert


  Die Halbnahe ist eine klassische Einstellung für Stillleben. Damit sind die Möglichkeiten dieser Einstellungsgröße aber nicht erschöpft. Sie eignet sich ebenso gut, um von Tätigkeiten im Garten zu erzählen. Der Betrachter muss nicht das gesamte Drumherum sehen, wenn Sie vom Umgraben, Rosenschneiden oder von der Ernte erzählen wollen. Im Gegenteil: Wenn Ihr Thema »Rosen schneiden« lautet, langweilt es eher, wenn die tätige Person ebenso wie der Rosenbusch vollständig auf dem Bild zu sehen sind. Schließlich tragen die Beine der Gärtnerin nicht zum Prozess bei. Umgekehrt muss man nur dann den ganzen Gärtner auf den Sensor bannen, wenn das Thema heißt »Karl-Friedrich bei der Gartenarbeit«. Ist es hingegen unwichtig, ob Karl-Friedrich oder Jens-Uwe tätig werden, können Sie dicht herangehen und das Umgraben an sich zeigen – dazu ist das Gesicht des Gärtners nicht notwendig. Schließlich kann ein Bild in der Halbnahen auch eine Tätigkeit symbolisieren, ohne dass die Tätigkeit direkt gezeigt wird. Zwiebeln zu ernten ist ein Vorgang, der fotografisch nicht viel hergibt. Eine schmutzige Gärtnerhand mit einem Bund frisch gezogener Zwiebeln erzählt vom selben Thema, ist aber attraktiver anzusehen.
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    Eine gedachte Linie führt von den Augen zu den Händen der Gärtnerin, die gerade Rosen schneidet. Der Blick des Betrachters folgt ihrem Blick, das Foto erhält dadurch Spannung.


    Blende 4,5, 1/500 s, ISO 800, 95 mm
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    Foto oben:


    Die Hand und die Zwiebeln, mehr braucht es nicht, um von der Ernte zu erzählen.


    Blende 3,2, 1/800 s, ISO 200, 70 mm


    Foto unten:


    Der Gärtner setzt Jungpflanzen ins Hochbeet.


    Blende 3,5, 1/250 s, ISO 100, 70 mm

  


  Für das Fotografieren von Tätigkeiten im Garten ist es hilfreich, wenn Sie bei der Arbeit zunächst genau zusehen. Stimmt das Licht, ist der Hintergrund passend? Nehmen Sie die Kamera vors Auge und probieren Sie, ob die Brennweite und der Abstand zum Motiv zu dem gewünschten Bildausschnitt führen. Wenn alles stimmt, bitten Sie Ihr »Model«, die Arbeit nun in Zeitlupe zu verrichten und rufen Sie gegebenenfalls »Stopp«, wenn Sie mehrere Aufnahmen in einer Pose machen möchten. Mir gefallen Fotos, die aus einer wirklich verrichteten Tätigkeit heraus entstehen, immer besser als solche, bei denen von vornherein posiert wird. Sie wirken auf mich natürlicher.


  Stillleben arrangieren und fotografieren


  Stillleben sind ein gutes Übungsprojekt, da – wie der Name schon sagt – das Motiv statisch ist. Sie haben also genügend Zeit, um sich ausgiebig damit auseinander zu setzen. Stillleben können vorgefunden werden, wenn man mit wachen Augen durch die Welt geht. Aber meist versteht man darunter ein Arrangement, in das die Fotografin selbst eingreifen kann. Das ist ein weiterer Vorteil, denn so lassen sich viele bildwirksame Elemente beeinflussen.


  Still oder Stil


  Als ich Kind war, dachte ich, »Stillleben« käme von »Stil«. Denn die Beispiele, die ich damals vor allem von den Werken der alten Meister kannte, erschienen mir ausgesprochen stilvolle Kompositionen. Und auch wenn ich nun schon lange weiß, dass die Stille, das unbewegte Arrangement, namensgebend ist, finde ich meinen kindlichen Gedanken nicht so falsch. Stil bezeichnet eine »charakteristisch ausgeprägte Erscheinungsform«. Ein Stillleben ist kein zufälliges Arrangement, sondern es folgt mehr oder weniger bewussten Regeln. Die Bestandteile werden aufeinander abgestimmt: Habe ich ein Erntestillleben mit einigen Gefäßen aus natürlichen Materialien wie Flechtkörben, inszeniert, so würde sich eine klassische Weinflasche gut einfügen, ein Wein im Tetrapack aber einen Bruch darstellen. Ein anderes Beispiel könnte ein verwitterter Holztisch sein, auf dem einige Pflanzgefäße aus Keramik arrangiert worden sind – hier könnte eine untergelegte Wachstuchdecke befremdlich wirken. Obst oder Gemüse mit Wasser zu besprühen, damit es super frisch wirkt, ist nur dann ein guter Tipp, wenn es auch tatsächlich knackig ist. Haben die Paprika schon Dellen und ist der Spinat welk, werden die Wassertropfen eher irritieren. Solche Brüche können durchaus gewollt sein, finden sie aber unreflektiert statt, schmälern sie die Wirkung eines Stilllebens beträchtlich.
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    Foto oben:


    Dieses Arrangement habe ich auf einem Gartenmarkt vorgefunden. Es ist ein sehr schönes Beispiel für eine harmonische Gestaltung in einem durchgängigen Stil – hier Shabby Chic –, die sich auch gut ins Umfeld einfügt. Das Gestaltungsmittel ist hier die Farbwahl in einer engen Palette mit Blau, Grau, Silber und Blaugrün – passend zu dem silbrig-grünen Laub des Sanddorns.


    Blende 3,2, 1/100 s, ISO 200, 70 mm
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    Mich hatte hier das Farbenspiel der verschiedenen Terrakotta-Töne fasziniert. Ich habe deshalb einen Bildausschnitt gewählt, bei dem das Umfeld ausgeblendet ist und nur die Töpfe zu sehen sind. Die Bastfäden unten links und oben rechts habe ich aus dem vorgefundenen Arrangement nicht entfernt, da es mir so etwas beiläufiger erschien und nicht allzu aufgeräumt. Die regelmäßige Form der Töpfe sorgt ohnehin für Strenge im Bild.


    Blende 3,5, 1/400 s, ISO 400, 70 mm
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    Hier lenkt nichts von der genauen Betrachtung der Früchte ab, die vor dunklem und unscharfem Hintergrund und kräftig ausgeleuchtet wie auf einer Bühne präsentiert werden. Würden die Äpfel diagonal ins Bild gesetzt, ist vielleicht sogar noch etwas vom Umfeld zu erkennen, so wird eine ganz andere Geschichte erzählt.


    Blende 6,3, 1/125 s, ISO 100, 85 mm

  


  Absichtsvoll inszenieren und fotografieren


  Das Stillleben erlaubt die Gestaltung des Bildes also in einem großen Maß durch das Arrangement seiner Bestandteile. Der Betrachter kann zu Recht davon ausgehen, dass hier nicht der Zufall am Werk war, sondern gezielt Entscheidungen getroffen und umgesetzt wurden. Allem, was man später auf dem Foto sehen kann, wird eine Bedeutung zugemessen. Haben Sie ein Stillleben mit Orangen und Zitronen arrangiert und legen Sie eine Karotte dazu, wird der Betrachter zu einer anderen Bildinterpretation gelangen, als wenn Sie das Stillleben um eine Limette oder vielleicht Bananen und Ananas ergänzen.


  Dies betrifft nicht nur die Bestandteile des Arrangements, sondern auch seine Anordnung. Eine Reihung von Äpfeln in der Horizontalen wirkt sehr ruhig, man könnte sie auch schon als langweilig empfinden. Kämen die Früchte aus industriellem Obstbau und wären sie EU-normiert, so würden sie weitgehend alle gleich aussehen. Stammen sie aus einem Hausgarten, sind sie alle ein wenig verschiedenen voreinander. Die monotone Anordnung der Früchte kann einen Impuls geben, sich überhaupt mit diesem Aspekt zu befassen, da sie zum Vergleich geradezu herausfordert.
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    Gegenüberliegende Seite:


    Dieses Stillleben erzählt durch die unscharfe Leiter von der sommerlichen Obsternte. Das Zusammenspiel von Gegenlicht, mittelkurzer Brennweite und durchgängiger Schärfe beim Hauptmotiv sorgt für eine sehr plastische Wirkung des Obstes.


    Blende 8, 1/80 s, ISO 200, 36 mm

  


  Perspektive und Schnitt


  Üblicherweise werden Stillleben aus der Perspektive eines stehenden oder sitzenden Menschen gemalt oder fotografiert. Das ist aber kein Gesetz. Eine unübliche Perspektive kann Aufmerksamkeit wecken und den Betrachter dazu bringen, das Foto länger zu beobachten. Bei Foodfotos mag ich die strenge Sicht von oben manchmal sehr gerne. Sie wirkt entromantisierend und betont die grafische Dimension, da es kaum Tiefenwirkung gibt. So spielt die Anordnung der Bestandteile eines Stilllebens eine noch größere Rolle, denn unweigerlich entstehen wirkliche und gedachte Linien im Bild. Folgen die Linien einem erkennbaren Prinzip, lenken sie den Blick des Betrachters. Wirken sie willkürlich, erscheint das Foto unaufgeräumt und chaotisch.


  Bei der Draufsicht hilft ein Stativ, um das Foto perfekt zu komponieren. (Achten Sie dabei darauf, dass die Beine des Stativs keinen Schatten auf das Motiv werfen!) Bei Aufnahmen in Draufsicht kann keine Tiefenwirkung durch einen Schärfeverlauf erzeugt werden, da das Bild ja keine Tiefe besitzt. Der Einsatz einer eher geschlossenen Blende – zum Beispiel Blende 8 – ist der Perspektive angemessen und erzeugt optimale Schärfe. Je nach Lichtverhältnissen kann ein Stativ dann auch helfen, Verwacklungsunschärfe zu vermeiden.


  Ist ein Foto in der Draufsicht nach erkennbaren Prinzipien komponiert, wirkt es oft kraftvoller, wenn es auch noch durch einen mutigen Anschnitt verdichtet wird. Die Wirkung können Sie zunächst am Bildschirm an bereits vorhandenen Bildern ausprobieren. Mittelfristig ist es gut, Anschnitte bereits bei der Aufnahme vorzunehmen, um Qualitätsverluste zu verhindern. Mehr dazu im nächsten Abschnitt über Großaufnahmen.
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    Foto oben:


    Klassische seitliche Perspektive auf die Möhrenernte mit unscharfem Hintergrund. Blende 4,5, 1/100 s, ISO 100, 70 mm


    Foto unten:


    Hier habe ich die Aufsicht gewählt und das Erntestillleben streng arrangiert. Blende 5, 1/125 s, ISO 100, 40 mm

  


  Großaufnahme


  Die klassischen Stillleben der alten Meister zeigen in sich geschlossene Szenarien. Das heißt, nach rechts und links, nach oben und unten hat das Hauptmotiv noch etwas Raum. Die Inszenierung ist im Ganzen sichtbar. Auch heute neigen die meisten Menschen automatisch zu einer solchen Darstellungsweise. Besonders gut kann man das beobachten, wenn man Kindern die Aufgabe gibt, ein bestimmtes Thema zu malen. Fast immer werden sie alles aufs Bild bringen, was für sie zum Thema dazu gehört. Das muss jedoch nicht immer die richtige Entscheidung sein.


  Fehlendes im Kopf ergänzen


  In unserer medienverwöhnten Welt gehört es zum Alltag, Bilder zu sehen, auf denen das Hauptmotiv teilweise angeschnitten ist. Mit solchen Bildern führt man den Blick noch dichter ans Motiv. Der Anschnitt regt die Fantasie an, denn die Betrachterin muss es im Kopf vervollständigen. Dies geschieht zwar meist unbewusst und automatisch,führt aber dazu, dass man sich länger mit dem Bild befasst. Unwichtige oder langweilige Bildbestandteile erhalten keinen Raum mehr, diese Verdichtung verstärkt die emotionale Wirkung eines Bildes. Mit einem überlegt gewählten Anschnitt lässt sich sogar eine kleine Geschichte über Dinge erzählen, die im Bild gar nicht zu sehen sind. Damit das gelingt, sollten Sie sich fragen, was Sie denn erzählen möchten.
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    Mein Sohn machte es sich an einem der ersten warmen Frühjahrstage auf dem Rasen bequem, um Sonne zu tanken. Ich steckte ihm die Löwenzahnblüte zwischen die Zehen und beschränkte mich bei der Aufnahme auf seine nackten Füße – für mich der perfekte Ausdruck jenes entspannten Moments.


    Blende unbekannt, 1/1250 s, ISO 100, 50 mm

  


  Eins oder mehrere?


  Einen einzelnen Apfel oder eine einsame Blüte zu fotografieren, kann schnell langweilig und spannungsarm wirken. Das Auge bleibt auf einem Punkt bzw. einer mehr oder weniger großen Fläche im Bild kleben, es gibt keine Impulse, sich zu bewegen. Bereits zwei Objekte produzieren mehr Spannung, da der Blick zwischen ihnen hin- und herwandern kann. Mit weiteren Objekten können imaginäre Linien erzeugt werden, zum Beispiel eine Gerade, eine Diagonale oder auch ein Dreieck, Viereck etc. Reihungen und Wiederholungen sind ein Gestaltungsmittel, das passend ist, wenn es nicht um ein ganz bestimmtes Objekt geht, sondern um ein Thema. Also wenn Sie nicht genau den einen Apfel mit den niedlichen roten Bäckchen zeigen möchten, sondern einige Äpfel stellvertretend für Ihre Apfelernte oder einige Blüten als Beispiel dafür, wie fröhlich Schmuckkörbchen in der Sonne leuchten. Wenn Sie mehrere Objekte auf Ihrem Bild anordnen, müssen dabei nicht zwangsläufig alle im Schärfebereich liegen, um ein Bild zu beleben. Unsere Fantasie ergänzt nicht nur fehlende Teile auf einem Bild, sondern wir verstehen auch automatisch, dass es sich bei dem hellgelben Klecks im Hintergrund um eine weitere Sonnenblumenblüte handelt. Probieren Sie mit typischen Objekten einmal aus, wie sich die Bildwirkung verändert, wenn Sie etwas hinzufügen oder wegnehmen und verschiedene geometrische Formen bilden.


  Ein weiteres wichtiges Mittel zur Gestaltung des Hintergrundes bei Nahaufnahmen ist die Farbe. Es muss nicht immer Grün sein! Vielleicht haben Sie einen Tuff rosarote, violette oder auch gelbe Blüten in einiger Entfernung stehen, aus denen Sie einen lebendigen bunten Hintergrund zaubern können.
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    Das Auge bleibt bei den scharfen Blüten vorne, die unscharfen Blüten im Hintergrund sorgen für den atmosphärischen Eindruck.


    Blende 4,5, 1/1000 s, ISO 200, 95 mm
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    Unterschiedliche Hintergrundfarben sorgen für gänzlich verschiedene Bildwirkungen.


    Blende 4, 1/320 s, ISO 100, 100 mm


    Blende 4, 1/200 s, ISO 100, 100 mm (Ausschnittvergrößerung)


    Blende 4, 1/250 s, ISO 100, 100 mm


    Blende 4, 1/125 s, ISO 100, 100 mm

  


  Schwarz-Weiß


  Schwarz-weiße Bilder sind nicht unbedingt das Erste was einem einfällt, wenn man an Gartenfotografie denkt. Denn es geht häufig um üppige Farbenpracht und bunte Vielfalt. Doch gibt es auch Motive, bei denen die monochrome Darstellung dazu dienen kann, den besonderen Charakter eines ganzen Gartens oder auch nur eines Details herauszuarbeiten und zu betonen.


  Strukturen, Texturen und Form


  Es gibt aber auch Motive, die erst in Schwarz-Weiß zum Hingucker werden. Indem wir die Farbe wegnehmen, lenken wir die Aufmerksamkeit auf andere Eigenarten des Motivs. Das kann die Struktur eines barocken Gartens sein, die nun umso deutlicher in ihrer Strenge zutage tritt. Auch die Textur von Oberflächen wird bei Farbbildern häufig nicht wahrgenommen, bei einem Schwarz-Weiß-Bild hingegen bemerken wir leicht, ob eine Oberfläche glatt oder rau, glänzend oder matt, samtig oder hart ist. Schließlich bewirkt die Reduktion auf SchwarzWeiß auch, dass Formen zum Hauptthema eines Fotos werden können.


  Natürlich kann man jedes Foto probehalber bei der Bildbearbeitung mal in Schwarz-Weiß konvertieren und gucken, wie es wirkt. Es ist sogar lehrreich, dies zu tun, denn dabei merkt man am konkreten Beispiel, wann Schwarz-Weiß funktioniert und wann nicht. Noch besser werden die Ergebnisse sein, wenn Sie schon vor der Aufnahme überlegen, was für Sie das Wichtigste an einem Motiv ist.


  Von der Aufnahme zum fertigen Bild


  Aktuelle Digitalkameras verfügen über eine Einstellung, mit der Sie direkt in der Kamera eine Umwandlung Ihres Bildes in Schwarz-Weiß vornehmen lassen können. Wenn Sie keine Möglichkeit zur Bildbearbeitung am Rechner haben, ist dies besser als nichts. Wenn Sie aber ohnehin Ihre Fotos später noch am Bildschirm weiter bearbeiten, sollten Sie zunächst ein farbiges JPEG oder RAW erzeugen. Die meisten Bildbearbeitungsprogramme bieten Ihnen dann die Möglichkeit, das Foto nicht nur zu entsättigen, sondern verschiedene SW-Umwandlungen auszuprobieren. Die Unterschiede sind oft verblüffend. Möchten Sie noch tiefer in die Bildbearbeitung einsteigen, können Sie die einzelnen Farbkanäle separat entsättigen und gleichzeitig Einfluss darauf nehmen, wie hell oder dunkel die jeweilige Farbe im späteren SW-Foto erscheinen soll. Auf diese Weise lassen sich auch Rot und Grün wieder deutlicher voneinander abheben.
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    Herbstblätter sind besonders reizvoll, wenn sie kräftig bunt gefärbt sind. Diese hier waren nicht so spektakulär, dafür aber hat mich der Raureif fasziniert, der sich vor allem auf die Ränder der Blätter gelegt hat. Mit der SW-Umwandlung richte ich den Blick darauf.


    Blende unbekannt, 0,8 s, ISO 200, 50 mm
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    In Schwarz-Weiß wird die Oberflächentextur der Wilden Karde betont.


    Blende 4,5, 1/200 s, ISO 400, 100 mm
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    Die sinnlichen Kurven der Paprika kommen in Schwarz-Weiß richtig gut zur Geltung.


    Blende 11, 1/30 s, ISO 100, 180 mm
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  Nicht immer funktioniert Schwarz-Weiß


  Nicht alle Motive eignen sich gut dafür, in Schwarz-Weiß abgebildet zu werden. Die Farbe kann eine wichtige Information sein, um das Auge zu lenken. Ein naturnah angelegtes Beet kann in Schwarz-Weiß zu einem kaum mehr unterscheidbaren Wirrwarr werden. Denn von den Farben, die wir als gestalterisches Mittel wahrnehmen, ist nichts mehr zu sehen. Besonders trifft das auf Rot und Grün zu, welche sich nach der Umwandlung in Schwarz-Weiß durch einfache Entsättigung quasi nicht mehr unterscheiden lassen. Wir haben nur noch verschiedene Graustufen, die sich in der Helligkeit voneinander unterscheiden.


  [image: image]


  
    [image: image]


    Gegenüberliegende Seite oben links:


    Ohne Farben konzentriert sich der Blick auf die Kaskaden an der Königsallee (Schloss Gottorf) auf die Formen.


    Blende 8, 1/125 s, ISO 200, 36 mm


    Oben rechts:


    Barockgarten bei Schloss Gottorf in Schleswig. Die Umwandlung in Schwarz-Weiß betont die strenge Struktur des Gartens.


    Blende 4,5, 1/200 s, ISO 200, 40 mm


    Mitte links:


    In Farbe würde das Wasser im Brunnen braun und trüb wirken und damit recht unansehnlich aussehen. Durch die Umwandlung in Schwarz-Weiß wird der Kontrast zwischen dem dunklen Wasser und dem hellen Schaum betont und damit der Blick auf ein Detail gelenkt, das sonst wohl kaum wahrgenommen würde: die harmonisch geschwungenen Linien durch das leicht bewegte Wasser.


    Blende 8, 1/100 s, ISO 200, 100 mm


    Unten:


    Die Schwarz-Weiß-Aufnahme betont die geometrische Strenge der Anlage und die unterschiedlichen Texturen von Treppenstufen, Rasen und Hecke im Barockgarten Schloss Gottorf.


    Blende 9, 1/100 s, ISO 200, 68 mm
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    Oben:


    Bei diesem Foto erkennt man deutlich, dass die roten Farbtupfen im Hintergrund bei der Umwandlung nach Schwarz-Weiß vollkommen verschwinden. Wenn man bei der Bildbearbeitung jedoch die einzelnen Farbkanäle separat bearbeitet, kann man Rot und Grün deutlicher voneinander abheben.


    Blende 3,5, 1/1000 s, ISO 200, 103 mm

  


  Cora Banek: Blüten abstrakt und im Detail inszenieren


  Die Blumen- und Blütenfotografie ist so vielseitig wie die meisten anderen fotografischen Genres auch: Es gibt sehr unterschiedliche Wege, wie spannende Bilder entstehen können. Meine Fotografie ist sehr stark geprägt durch den Wunsch nach Perfektion. Ich mag Harmonien. Je schöner etwas ist, desto eher spricht es mich als Motiv an und desto mehr Mühe gebe ich mir, es noch schöner zu zeigen. Es ist daher kein Wunder, dass die Blütenfotografie zu meinen liebsten Genres zählt. Blüten sind von Natur aus schön, das ist ihr Wesenszug. Und sie nicht nur zu zeigen, sondern zu porträtieren, mir Zeit zu nehmen für ein perfekt gestaltetes und farblich harmonisches Ergebnis, ist ein sehr wichtiges Hobby für mich. Andere machen Yoga, um sich zu entspannen, ich versinke in der fotografischen Auseinandersetzung mit einer Blüte. Und dabei lasse ich mir alle Zeit der Welt, denn Blüten sind sehr dankbare Motive: Sie bewegen sich nicht.


  Als Gastautorin in diesem Buch bin ich eingeladen worden, Ihnen im Folgenden meinen sehr künstlerisch orientierten Ansatz zu zeigen, der die Blume bzw. Details einer Blüte als abstrakte Schönheit inszeniert.


  Zu Hause fotografieren


  Die meisten meiner typischen Blumenbilder entstehen bei mir zu Hause. Blumen, denen ich draußen in der Natur begegne, fotografiere ich zwar vor Ort. Doch bin ich keine klassische Naturfotografin, die oft mit der Kamera draußen unterwegs ist, sondern integriere meine Blumenfotografie in kleine Zeitfenster meines übervollen Alltags.


  Blumensträuße, die ich geschenkt bekomme, zerpflücke ich sehr gern, um die einzelnen Blüten getrennt voneinander in Szene setzen zu können. Ab und zu gehe ich auch gezielt in einem Blumengeschäft auf die Suche nach besonders attraktiven Schnittblumen und lade sie zu einem Shooting nach Hause ein. Ich achte dabei penibel darauf, dass die Blüten keine braunen Stellen, Knicke oder kleine Makel haben, da ich ein perfektes Bildergebnis haben möchte und durch die Vergrößerung im Bild auch sehr kleine Stellen zu auffällig werden würden. Gerade bei exotischen Blumensorten ist mir das wichtig, da schon eine einzelne Blüte relativ teuer sein kann. Ich halte es für völlig in Ordnung, sich die schönste Blüte im Fachgeschäft selbst auszusuchen und auch den Verkäufer zu bitten, diese besonders vorsichtig und jede Blume separat zu verpacken. Ich erzähle einfach, dass ich die Blüten fotografieren möchte und erhalte dann viel Verständnis für meine Pingeligkeit.


  Fotografieren zu Hause hat einen schönen Vorteil: Ich habe Zeit und Ruhe und muss mich an keine Gegebenheiten vor Ort wie Lichtstimmung, Hintergrund, Perspektive oder Witterung anpassen. Stattdessen habe ich die freie Wahl bei allen Rahmenbedingungen und entscheide ganz bewusst über jeden Aspekt des Bildes. Je nach Bildidee kann so ein Blütenshooting auch sehr aufwendig werden, wenn verschiedene Lichtquellen, Blütenkombinationen, Nebenelemente, Hintergründe, effektvolle Accessoires und die auf einem Stativ befestigte Kamera koordiniert werden müssen.


  Was brauche ich?


  Auf so viel Aufwand habe ich jedoch nur sehr, sehr selten Lust. Viel häufiger arbeite ich daher unter simpelsten Bedingungen: eine Blume, eine Vase, ein Fenster, eine Kamera mit Makroobjektiv und gegebenenfalls ein Aufheller. Welche Kamera das ist, spielt dabei keine Rolle, noch unwichtiger ist, was sie gekostet hat. Wirklich wichtig ist nur die Naheinstellgrenze des verwendeten Objektivs. Diese bezeichnet den kürzesten Abstand zwischen Kamera und Motiv, bei dem eine Fokussierung noch möglich ist. Meine Blütenfotografie, die einzelne Details formatfüllend abbildet, ist daher ohne ein Makroobjektiv gar nicht möglich. Makroobjektive sind leider sehr teuer, doch die Anschaffung lohnt sich. Denn nur damit kann ich bis auf wenige Zentimeter an die Blüte herangehen und sie vergrößert abbilden.


  Als Aufheller dient mir oft ein weißes Blatt Papier, etwas Alufolie, ein kleiner Spiegel oder eine kleine Styroporplatte. Nur sehr selten greife ich gezielt zu einem handelsüblichen Reflektor in Silber oder Gold.


  Auf ein Stativ verzichte ich, so oft es mir möglich ist, denn am liebsten fotografiere ich direkt aus der freien Hand. Dadurch bleibe ich auf der Suche nach dem perfekten Bildausschnitt erstmal flexibel. Ich bewege die Kamera langsam um die Blüte herum, nähere mich ihr und variiere den Ausschnitt so lange, bis alles stimmt. Ich bin keine Freundin eines nachträglichen Beschnitts am Rechner. Dadurch geht erstens ein Teil der Bildinformation verloren, da das Ergebnisbild ja kleiner wird, und zweitens führt das schnell zu mangelnder Konzentration bei der Aufnahme. Sich vorzunehmen, erst dann auszulösen, wenn alles stimmt, sorgt für mehr Hingabe an die Fotografie und an das Motiv, und das mag ich sehr. Testaufnahmen sind selbstverständlich etwas anderes, und davon entstehen je nach Komplexität der Gegebenheiten auch unzählig viele.


  Etwas Technik


  Meine Art der Blütenfotografie ist nicht sehr technisch orientiert und trotzdem geht es nicht ganz ohne. Wichtig zu verstehen ist, wie Schärfentiefe im Bild entsteht und wie sie gezielt beeinflusst werden kann. Das ist im Grunde sehr einfach: Je weiter geöffnet die Blende ist, desto geringer ist die Schärfentiefe. Daher wähle ich die Blende bewusst und passend zum Motiv und überlasse sie nicht der Kameraautomatik. Ich fotografiere ausschließlich manuell, wähle also auch den ISO-Wert und die Belichtungszeit separat. Das kostet anfangs vielleicht etwas Überwindung und auch mehr Zeit, doch es wird immer leichter und man gewöhnt sich daran, alle Einstellungsmöglichkeiten bewusst zu kontrollieren.


  Auch mit dem Abstand zwischen Kamera und Motiv beeinflusse ich die Schärfentiefe: Je näher ich mit der Kamera dem Motiv komme, desto mehr Unschärfe entsteht im Bild. Da die Schärfentiefe bei der Makro-Blütenfotografie nur noch wenige Millimeter beträgt, ist es wichtig, die Schärfe sehr präzise zu setzen. Um den genauen Schärfeverlauf zu kontrollieren, drücke ich die Abblendtaste, welche die Blende auf den eingestellten Wert schließt. Das Sucherbild wird etwas abgedunkelt, aber es ist dennoch gut zu erkennen, welche Teile des Bildes scharf erscheinen werden.


  Beim Fotografieren aus der Hand ohne Stativ bewege ich oft die Kamera ein bisschen vor und zurück, um minimale Variationen des Schärfeverlaufs in Bildvarianten festzuhalten. Denn einen nur wenige Millimeter großen Blütenstempel exakt scharf zu fotografieren, ist bei einer geöffneten Blende und der daraus resultierenden geringen Schärfentiefe nicht ganz einfach.


  Im richtigen Licht


  Tageslicht ist eine wunderbare Lichtquelle für die einfache Blütenfotografie – und meine liebste. Ideal ist ein Fenster, durch das viel Helligkeit, aber keine direkte Sonne ins Zimmer fällt. Ich stelle die Vase mit der ausgewählten Blume sehr nah an der Scheibe, um möglichst viel Licht für die Aufnahme nutzen zu können. Automatisch entsteht eine Situation mit Gegenlicht oder Seitenlicht, je nachdem wo ich mich mit meiner Kamera platziere. Meistens habe ich nicht sofort eine klare Vorstellung, sondern drehe die Blüte in der Vase, bis die fotogenste Stelle in meine Richtung schaut, und variiere dann mit der Kamerahaltung weiter meinen Standpunkt.


  Die Position von Kamera, Lichtquelle und Blüte ist für mich ideal, wenn die Strukturen der Blüte durch das Licht hervorgehoben werden, beispielsweise feine Äderchen sichtbar werden oder transparente Blütenteile zu leuchten beginnen.


  Die Schärfentiefe wähle ich sehr klein, da ich es mag, wenn das Motiv sich in den unscharfen und hellen Bildbereichen aufzulösen scheint. Aufgrund des kurzen Aufnahmeabstands des Makroobjektivs entsteht dieser Effekt aber schon bei einer Blende von 4 bis 8, wobei der Schärfebereich noch kontrollierbar bleibt.


  Ist der Teil der Blüte, auf den das Tageslicht nicht direkt fällt, zu dunkel, setze ich einen Aufheller ein. Diesen platziere ich gegenüber dem Fenster, wodurch das einfallende Licht auf die Blume reflektiert wird. Weiße, eher matte Materialien wie Papier, Styropor oder Stoff reflektieren das Licht weich und gestreut. Glänzende Dinge wie Spiegel, Alufolie oder professionelle Fotoreflektoren geben härteres Licht ab. Ich für meinen Teil bevorzuge in den meisten Fällen die softe Variante und verwende ein Blatt Papier.


  Ist das einfallende Tageslicht zu hell, genügt es meistens, die Vase weiter ins Zimmer zu rücken. Fehlt in der Wohnung das Fenster ohne direkte Sonne, genügt meist eine dünne Gardine, ein halbtransparenter Stoff oder sehr dünnes Papier, um das Licht zu streuen. Farbige Papiere oder Stoffe sowie Spitzengardinen erweitern die kreativen Möglichkeiten, ohne dass etwas anderes als simples Tageslicht eingesetzt worden ist.


  Nah ran!


  Für meine ganz persönliche Art der Blütenfotografie gilt vor allem eines: so nah wie möglich herangehen. Ich liebe es, der kleinen Blüte so nah zu kommen, dass ich in eine ganz neue Welt eintauche, die bei der alltäglichen schnellen Wahrnehmung der Blüte einfach übersehen wird. Kleine Staubgefäße, einzelne Blütenpollen, mikroskopisch kleine Äderchen, sanfte Verläufe, winzige Linien – und wunderschöne Farbwelten. Bei jeder Blüte beginne ich mit der Wahl des Bildausschnitts, den ich mir im Sucher erarbeite. Dabei sind mir die Linien, die in der Vergrößerung sichtbar werden, ganz besonders wichtig.


  Die Farben und Formen kombiniere ich allein durch die Wahl des Kamerastandpunkts, da schon eine leichte Bewegung dazu führen kann, dass andere Motivteile betont werden, der Hintergrund sich ändert, Flächigkeit oder Dreidimensionalität entsteht, Linien hervortreten oder sich auflösen, gerade oder gebogen verlaufen, Buntheit ins Bild kommt oder einzelne Farben ausgeblendet werden. Je künstlerischer mir das gelingt, desto höher die Abstraktion. Ich mag es, wenn die Blume selbst gar nicht mehr zu erkennen, maximal zu erahnen ist. Ich denke grafisch, abstrahiere die Formen und Farben und vergesse regelrecht, um welche Blütensorte es sich eigentlich handelt – und die Welt um mich herum vergesse ich auch.
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    Gegenlicht ist ein wunderbares Licht für Blumenmakros, da es die Konturen und leicht transparenten Teile der Blüte zum Leuchten bringt und das Motiv mit dem Hintergrund regelrecht zu verschmelzen scheint.


    Orchidee, 100-mm-Makro f/2.8, Blende 2,8, 1/160 s, ISO 400, Tageslicht durchs Fenster, Abbildungsmaßstab 1:1
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    Gegenüberliegende Seite:


    Der hohe Kontrast zwischen Hintergrund und dem dunklen Staubgefäß im Gegenlicht macht es notwendig, dass ein Reflektor die dunklen Bereiche aufhellt. Ohne viel Aufwand wurde ein Stück Alufolie entsprechend platziert. Die Kamera auf dem Stativ lässt die Hände frei für solche Dinge.


    Lilie, 100-mm-Makro f/2.8, Blende 2,8, 0,4 s, ISO 100, Leuchtpult als Hintergrund, Alufolie als Reflektor, Abbildungsmaßstab 1:1
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    Je näher Sie einer Blüte kommen, desto mehr verändert sich ihre Form; neue Linien werden sichtbar, Flächen entwickeln sich und bilden reizvolle grafische Kontraste. Kombiniert mit einer sehr geringen Schärfentiefe entstehen abstrakte Bildwelten.


    Calla, 105-mm-Makro f/2.8, Blende 3,5, 1/250 s, ISO 500, Tageslicht durchs Fenster, Abbildungsmaßstab 1:1
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    Sehr nahe Aufnahmen einer Blüte reduzieren die Farben, Formen und Unruhe der Umgebung. Gerade bei der zufälligen Blumenfotografie draußen in der Natur oder im städtischen Raum ist das ein gutes Mittel, die Aufnahme klarer, ruhiger und dadurch auch ästhetischer zu gestalten.


    Herbstanemone, 105-mm-Makro f/2.8, Blende 2,8, 1/125 s, ISO 100, Tageslicht, Abbildungsmaßstab 1:1
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    Foto gegenüberliegende Seite:


    Manche Blumenarten empfinde ich als eine persönliche Herausforderung, da es bereits unzählige Bilder von ihnen gibt. Es ist nicht leicht, etwas Neues in ihnen zu sehen. Diese Tulpenzüchtung mit leicht gekräuselten Blättern, die Wahl der Perspektive und des Ausschnitts verleihen der Aufnahme etwas Erotisches – und dadurch Ungewöhnliches.


    Tulpe, 105-mm-Makro f/2.8, Blende 4, 1/250 s, ISO 100, Tageslicht, Abbildungsmaßstab 1:1
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    Pfingstrosen sind so prächtige, auffällige Blüten, dass es auch hier naheliegt, sie im Ganzen zu fotografieren. Näher heranzugehen und sichtbar zu machen, welche zauberhaften Details sie bieten, lohnt sich daher ganz besonders für ungewöhnlichere Bilder.


    105-mm-Makro f/2.8, Blende 3,5, 1/400 s, ISO 125, Tageslicht, Abbildungsmaßstab 1:1
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    Wer eine leuchtend bunte Hibiskusblüte sieht, nimmt die winzigen Staubgefäße kaum wahr. Hier werden genau diese so in Szene gesetzt, dass ihre Zartheit und Schönheit sichtbar werden.


    105-mm-Makro f/2.8, Blende 3,5, 1/160 s, ISO 100, Tageslicht, Abbildungsmaßstab 1:1

  


  Noch näher – an der Grenze zur Makrofotografie


  Die Makrofotografie ist ein faszinierender Bereich innerhalb der Fotografie, eine im wahrsten Sinne des Wortes kleine Welt für sich. Wer dort tief einsteigen möchte, ist gut damit beraten, sich spezielle Literatur zum Thema zu besorgen. In diesem Abschnitt geht es um Grenzgebiete, die man sich erobern kann, ohne allzu große Investitionen zu tätigen.


  Technische Grenzen


  Bei Detailaufnahmen kommen Sie möglicherweise an die Naheinstellungsgrenze Ihres Objektivs. Bei Normalbrennweiten von 50 mm liegt diese meist bei etwa 40 Zentimetern. Das heißt, wenn Sie dichter an Ihr Motiv herangehen möchten, können Sie nicht mehr scharf stellen. Ein Weitwinkel hat in der Regel eine kürzere Naheinstellungsgrenze als ein Normalobjektiv und erst recht als ein Teleobjektiv. Dafür erfasst das Tele einen kleineren Bildausschnitt und bildet das Motiv größer ab. So kann es sein, dass Sie mit Ihrem Teleobjektiv zwar weiter vom Motiv entfernt stehen, aber dennoch optisch dichter herankommen. Manche Fotografen verwenden ihr Tele deshalb auch gerne als moderaten Makro-Ersatz. Jedoch erkauft man sich diese Möglichkeit durch einen geringen Schärfetiefenbereich und den typischen Tele-Effekt, dass die Bildinhalte optisch zusammengezogen werden. Probieren Sie einfach einmal aus, wie nah Sie mit Ihrem vorhandenen Equipment an ein Objekt herangehen können.
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    Den blühenden Zweig konnte ich mit einem alten analogen 85-mm-Teleobjektiv ziemlich dicht heranholen.


    Blende unbekannt, 1/125 s, ISO 200, 85 mm

  


  Übrigens sind heute einige Kompaktkameras baubedingt erstaunlich leistungsfähig, was Nahaufnahmen angeht. Meist muss man den Apparat dazu auf einen Makromodus umstellen und erreicht dann mitunter eine Naheinstellungsgrenze von wenigen Zentimetern.


  So kommen Sie näher ran


  Wenn Sie mit einer System- oder Spiegelreflexkamera unterwegs sind und gerne und häufig Nahaufnahmen machen, kann sich der Erwerb eines Makroobjektivs für Sie lohnen. Dort ist die Naheinstellungsgrenze deutlich kürzer als beim Normalobjektiv. Je nach Brennweite und Ausführung kann man sich seinem Motiv bis auf wenige Millimeter nähern. Das ist grundsätzlich auch mit anderen technischen Hilfsmitteln möglich wie einem Umkehrring, einem Zwischenring, einem Telekonverter oder einem Balgengerät. Damit aber würden Sie schon ziemlich tief in die Makrofotografie einsteigen – für die Detailfotografie im Garten brauchen Sie das nicht.


  Unkompliziert und kostengünstig ist der Einsatz von Nahlinsen mit unterschiedlichem Vergrößerungsfaktor. Sie werden einfach in das Filtergewinde Ihres Objektivs eingeschraubt – das ist auch bei manchen Kompakt- und den meisten Bridgekameras möglich. Für den Anfang reichen Linsen mit +2 und +4 Dioptrien – die übrigens jeweils unterschiedlich wirken, je nachdem bei welcher Brennweite sie zum Einsatz kommen. Nahlinsen haben zudem den Vorteil, dass sich die Lichtstärke des verwendeten Objektivs nicht verändert. Man behält ein helles Sucherbild und kann so auch die Schärfe im Bild gut beurteilen. Ein Nachteil gegenüber einem richtigen Makroobjektiv besteht darin, dass die Bildqualität durch die zusätzliche Linse abnimmt. Sofern man eine hochwertige Nahlinse mit einem guten Objektiv kombiniert, muss das aber nicht gravierend sein und wird nur bei starken Vergrößerungen augenfällig.
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    Ein kleiner Dschungel aus Rauke-Keimlingen, abgelichtet in der Küche mit Seitenlicht aus dem Fenster, 85 mm Teleobjektiv mit Nahlinse +4 Dioptrien. Mit einer kürzeren Brennweite würde der Vergrößerungsfaktor geringer sein.


    Blende unbekannt, 1/3 s, ISO 100, 85 mm.
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    Diese Aufnahme ist mit einem Makroobjektiv gemacht worden, das einen Abbildungsmaßstab von 2:1 erreicht. Am Spinnennetz erkennt man, wie schnell die Schärfe bei einer solchen Abbildung abnimmt. Da sich die Spinne nicht bewegt hat, hatte ich genügend Zeit, um mein Stativ aufzubauen und die Kamera auszurichten.


    Blende 8, 1/200 s, ISO 400, 100 mm Makroobjektiv

  


  Wer eine Investition von etwa 500 Euro oder mehr nicht scheut, ist mit dem Kauf eines richtigen Makroobjektivs gut bedient. Ich empfehle eine Brennweite im leichten Telebereich von 60, 90 oder 100 mm zu wählen – das Objektiv lässt sich zugleich als normale Festbrennweite auch für andere Einsatzzwecke verwenden. Die Hersteller bieten solche Objektive meist mit Anfangsblenden zwischen 2,8 und 4 – je größer die Offenblende ist, desto mehr kostet und wiegt das Objektiv. Wenn es vorrangig für sehr dichte Nahaufnahmen genutzt werden soll,ist die Anfangsblende 4 eine gute Wahl, da der Schärfetiefenbereich immer kleiner wird, je dichter man ans Objekt herangeht. Soll das Objektiv auch als Teleobjektiv dienen, ist eine Anfangsblende von 2,8 vielseitiger einsetzbar.


  Nähe hat ihren Preis


  Wie groß Sie Ihr Motiv auf Ihren Sensor bannen können, sagt Ihnen der »Abbildungsmaßstab«. Hat er das Verhältnis 1:1, so wird das fotografierte Objekt auf dem Sensor so groß erfasst, wie es im Original selbst ist. 2:1 bedeutet, dass es halb so groß wird. Auf dem Foto, das Sie später in Ihrem Blog zeigen oder auf Papier ausdrucken, erscheint das Objekt dann natürlich schon vielfach größer, als es in Wirklichkeit ist. Das ist faszinierend. Zugleich werden aber auch alle Schwächen des Fotos erheblich mit vergrößert.


  Die Schärfentiefe in der Makrofotografie ist extrem knapp. Bei der Aufnahme muss sehr genau geplant werden, welche Bildbereiche scharf sein sollen. Manche Objektive erlauben es, bis auf den Blendenwert 32 abzublenden – damit ist mehr Schärfentiefe erreicht, aber die Belichtungszeit wird lang. Das ist ein Problem, denn Makroaufnahmen sind anfällig für Verwacklungen. Schon eine minimale Bewegung, die auf einem zehn Meter entfernten Motiv nicht einmal sichtbar würde, erscheint beim Maßstab 2:1 als extreme Unschärfe. Ein Stativ ist deshalb notwendig.


  Makrofotografie draußen ist eine wirkliche Herausforderung. Wenn die Kamera endlich stabil auf dem Stativ steht, ist das das anvisierte Insekt womöglich schon wieder weggeflogen. Und auch Pflanzen bewegen sich bereits bei leichter Brise. Die ersehnte Windstille trifft man am ehesten am frühen Morgen an. Als technisches Hilfsmittel kann ein Ringblitz eingesetzt werden, der kleine Objekte gut und schattenfrei ausleuchtet und damit die Verwendung einer kleinen Blende erlaubt.


  Bildgestaltung nicht vergessen


  Nahaufnahmen begeistern zunächst schon deshalb, weil sie Einblicke in Welten erlauben, die wir sonst im Alltag kaum wahrnehmen. Wer einmal die Facettenaugen eines Insekts als Großfoto gesehen hat, weiß wovon ich spreche. Bereits ein Detailausschnitt einer Blüte fesselt den Blick des Betrachters. Und doch erfordert auch eine Detail- oder Makroaufnahme eine bedachte Bildgestaltung, um über den ersten Moment hinweg zu wirken. Auch hier ist es wichtig, störende Elemente auszuschalten und den Blick zu führen. Versuchen Sie ohne Autofokus zu arbeiten, um die Schärfe ganz genau dorthin zu legen, wo Sie sie haben möchten und nicht, wo zufällig ein Autofokuspunkt Ihrer Kamera liegt. Das menschliche Auge sieht die Bildschärfe am liebsten auf dem Auge eines Insektes oder dem Stempel einer Blüte. Wiederholungen des Motivs im Unschärfebereich können für Spannung sorgen. Das gilt auch für die Anordnung bildwichtiger Elemente außerhalb der Bildmitte. Dort landen sie häufig deshalb, weil es sich so am leichtesten fokussieren lässt – noch ein Grund mehr, den Autofokus abzuschalten.
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    Foto oben:


    Das Zentrum der Blüte habe ich aus der Mitte genommen und ungefähr im »Goldenen Schnitt« angeordnet. Dadurch erhält das Bild mehr Spannung. Die Konzentration auf die Form wird durch die quasi monochrome Anmutung des Fotos erhöht.


    Blende 8, 1 s, ISO 100, 50 mm Makroobjektiv


    Foto unten:


    Diesen Krokus habe ich mit Nahlinse aufgenommen, der Schärfebereich ist extrem klein. Ich habe ihn auf das rechte Blütenblatt gelegt. Das Bild erhält Spannung durch den aufrechten Stand des Krokus und die Diagonale des rechten Blattes. Blende 2,8, 1/125 s, ISO 100, 50 mm

  


  Damit es fleucht und kreucht


  Es muss nicht gleich eine Fotosafari in Afrika oder ein stundenlanger Ansitz im Nationalpark sein, um wildlebende Tiere aufs Bild zu bannen. Ein naturnah gestalteter Garten lockt Kleintiere und Insekten an, und Sie gewinnen damit die Möglichkeit, diese ohne größeren Aufwand zu fotografieren. Giftige Pflanzenschutzmittel sind im naturnahen Garten tabu. Schädlingsbefall ist meist in einseitigen Kulturen ein Problem, in einem vielfältig bepflanzten und besiedelten Garten stellt sich hingegen nach einiger Zeit ein gewisses ökologisches Gleichgewicht ein – nur die Spanische Wegschnecke scheint nichts davon zu wissen.


  Bienen- und Schmetterlingsweiden pflanzen


  Bei Hummeln, Bienen und Schmetterlingen sind solche Gärten beliebt, in denen sie reichlich Nektar und Pollen finden. Die Nahrung muss für die Insekten gut zugänglich sein, dies ist bei einfachen Blüten in der Regel leichter der Fall als bei gefüllten Züchtungen. Als besonders bienenfreundlich gelten Buchweizen, Ringel-, Sonnen-, Flockenblume, Färberkamille, Natternkopf, Hornklee und Phacelia. Beliebt sind auch manche Pflanzen aus dem Küchengarten wie Borretsch oder Dill. Mehrjährige Küchenkräuter wie Thymian, Lavendel, Rosmarin, Bergbohnenkraut, Ysop, Zitronenmelisse oder Oregano bringen Mensch und Insekt gleichermaßen Nutzen.
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    Beim blühenden Oregano treffen sich Hummel, Biene und Tagpfauenauge. Diese Aufnahme habe ich mit einem moderaten Telezoom gemacht, da ich kein Makroobjektiv dabei hatte. So bin ich an die Naheinstellungsgrenze gelangt und konnte nicht dichter rangehen. Um nicht nur die Tierchen, sondern auch die Pflanze zu zeigen, ist der Abstand aber in Ordnung.


    Blende 10, 1/200 s, ISO 200, 63 mm

  


  Wohnraum bieten


  Kleine Tiere lassen sich gerne in der Nähe ihrer Futterquellen auch dauerhaft nieder. Wenn Sie Ihren Garten im Herbst nicht radikal »sauber« machen, sondern abgeblühte Stauden und Einjährige bis zum Frühjahr stehen lassen, stellen Sie Überwinterungsquartiere für Insekten bzw. deren Larven bereit. Zusätzlich können Sie mit selbstgebastelten oder gekauften »Insektenhotels« Unterschlupf für Hummeln, Wildbienen, Schlupfwespen, Florfliegen und andere Nützlinge bieten. Insektenhotels sind oft auch sehr fotogen, da sie üblicherweise aus Naturmaterialien wie Holz, Stroh, Lehm etc. gebaut werden, die mit einer schönen Patina altern. Ist Ihr Garten groß genug, so lassen sich auch Totholzhecken oder -haufen anlegen. Dort wird Gehölzschnitt abgelegt und der natürlichen Verrottung überlassen. Die Haufen bieten Kleinsäugern wie Igeln und Spitzmäusen, Reptilien und Amphibien sowie diversen Insekten Unterkunft. Kröten und Eidechsen lieben auch Trockenmauern oder ähnliche Orte, an denen sich zuverlässige Verstecke zwischen wärmespeichernden Steinen finden.


  Was Vögel mögen


  Zugegeben, Vögel zu fotografieren erfordert schon ein wenig Geduld und Geschick, denn die Tiere sind meist scheu und schnell. Wenn Sie Orte schaffen, an welche die Tiere immer wieder gerne zurückkehren, haben Sie schon ein Stück weit gewonnen. Nistkästchen gibt es heute in vielfältiger Ausführung zu kaufen, einige von ihnen sind auch eine Zierde für den Garten. Achten Sie beim Anbringen darauf, dass Katzen nicht dorthin vordringen können und dass Jungvögel beim Verlassen des Nistplatzes Schutz und Deckung vorfinden. Viele Gartenvögel bevorzugen ohnehin den eigenen Nestbau. Ihnen bieten Sie mit vogelfreundlichen Gehölzen gute Bedingungen. Dazu gehören diverse Wildobstarten, von denen einige nicht nur nahrhafte Früchte tragen, sondern auch stachelbewehrt sind und damit vor Katzen schützen. Lassen Sie im Herbst Laub auf den Beeten liegen, denn diejenigen Vögel, die nicht in den Süden ziehen, finden darunter Würmer, Larven und Asseln.


  Ein Gartenteich bringt ökologische Vielfalt


  Wer genug Platz im Garten hat und Freude daran, Tiere zu beobachten, für den ist auch die Anlage eines Teiches eine Option. Allerdings erfordert ein Gartenteich etwas mehr Eingriffe und Investitionen als Totholzhaufen, die weitgehend sich selbst überlassen bleiben können. Wer sich die Mühe macht, wird mit einem quicklebendigen Biotop im Garten belohnt, das die Artenvielfalt noch einmal deutlich steigert. Das betrifft nicht nur die Fauna: Am Teichrand und auf dem Wasser lassen sich Pflanzen ansiedeln, die in einem normalen Garten keine passenden Bedingungen vorfinden.
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    Foto oben:


    Dieses selbstgebaute Insektenhotel bietet vielfältige Unterschlupfmöglichkeiten.


    Blende 8, 1/100 s, ISO 200, 24 mm


    Foto unten:


    Die Trockenmauer bietet zwischen ihren Fugen diversen kleinen Tieren Zuflucht. Sie ist bewachsen mit verschiedenen Sedum-Arten, die bienenfreundliche Blüten haben.


    Blende 5,6, 1/200 s, ISO 400, 50 mm

  


  Christoph F. Robiller: Fotoerlebnis Gartenteich


  Immer mehr Menschen bereichern die Flora und Fauna ihres Gartens mit der Anlage eines Teiches. Der Gartenfreund erlebt die ästhetische und beruhigende Wirkung, die von der glatten Wasseroberfläche und den weichen Bewegungen der grazilen Wasserpflanzen im Wind ausgeht. Zum anderen stellt der Übergang zwischen Land und Wasser einen besonderen Lebensraum für viele Kleinlebewesen und Amphibien dar. Oft wird die Flachwasserzone von verschiedenen Singvögeln als Badestelle aufgesucht, die beispielsweise an warmen Sommertagen aus dem Versteckzelt oder Versteckstuhl fotografiert werden können. Mit Interesse und Geduld erschließt sich zudem eine vielfältige Lebenswelt mit den unterschiedlichsten Fotomotiven im Makrobereich.


  Teichgestaltung


  Bei der Planung eines eigenen Naturteiches sollten fotografische Aspekte, wie Sonneneinstrahlung, Bepflanzung und Gewässerstruktur berücksichtigt werden. Das Gewässerprofil eines naturnahen Teiches gliedert sich in einen Wasser- und einen Sumpfteil. Der Wasserteil sollte etwa 90 bis 120 Zentimeter tief sein. Die Randbereiche sind vorwiegend breite Flachwasserzonen, die terrassenförmig auf das tiefe Zentrum zulaufen. Der 20 bis 30 Zentimeter tiefe Sumpfteil geht in den Wasserteil ohne besondere Abgrenzung über.


  Als Randgestaltung bieten sich große, aufgeschichtete Natursteinhaufen an. Viele Insekten, Frösche, Molche und Kleinsäuger finden hier Unterschlupfmöglichkeiten. Weitere Verstecke können Sie mit Tonröhren-Tunnelsystemen einrichten, die 50 Zentimeter unter der Erde liegen und nicht nur Amphibien gute Überwinterungsmöglichkeiten bieten.


  Molche sind oft die Ersten im Frühling


  Im Frühjahr beleben die Amphibien den Gartenteich und wecken ihn aus dem Winterschlaf. Kaum ist unter den immer kräftiger werdenden Sonnenstrahlen das letzte Eis geschmolzen, kann man schon den ersten Teichmolch entdecken. Molche sind zudem vielerorts die ersten Lurche, die einen neu angelegten Teich besiedeln. Sie treten meist schon im ersten Jahr auf. Oft befindet sich Laich der Molche an den Wasserpflanzen. Teichmolche überwintern an Land oder im Wasser und halten sich danach nur während der Paarungszeit im Frühjahr im Teich auf. Häufig beobachtet man ihre sehr schön anzuschauende Paarungszeremonie. Den maximal 18 Zentimeter großen Kammmolch kann man vorwiegend nachts mit der Taschenlampe entdecken. Seine Balz ist besonders auffällig.
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    In Deutschland ist der Teichmolch der häufigste der fünf Wassermolcharten.


    Analoge Spiegelreflexkamera, Blende und Zeit unbekannt, 100-mm-Makroobjektiv, Blitz, Aquarium im Freiland, Fuji Sensia 100

  


  [image: image]


  
    [image: image]


    Gegenüberliegende Seite oben:


    Die faszinierende Balz der Kammmolche kann nachts gut mit der Taschenlampe beobachtet werden. Diese Aufnahmen entstanden in einem dafür präparierten Aquarium, das ich am Teichrand positioniert hatte. Für einige Stunden dienten mir die Molche in der Unterwasserkulisse als Fotomotive, bevor ich sie wieder in den Teich zurückbrachte.


    Gegenüberliegende Seite unten:


    Einige Wochen später entdeckt man die Larven der Kammmolche.


    Beide Aufnahmen: analoge Spiegelreflexkamera, Blende und Zeit unbekannt, 100-mm-Makroobjektiv, Blitz, Aquarium im Freiland, Fuji Sensia 100

  


  Frösche und Kröten


  Der Grasfrosch ist ein sieben bis neun Zentimeter großer, plumper Braunfrosch, der in Europa weit verbreitet ist. Häufig beginnt er schon Mitte Februar mit seiner Wanderung zu den Laichplätzen und wird deshalb auch als Früh- oder Explosivlaicher bezeichnet. Ein Teil der Grasfrösche überwintern unter der Eisdecke im Gewässer, der andere Teil in Landverstecken. Oft kann man schon erste Bewegungen unter dem Eis und an aufgetauten Rändern beobachten. Zur Zeit der »Hochbalz« sind häufig die Kehlen und die Region um das Trommelfell der Männchen bläulich verfärbt. Häufig sitzen dann mehrere Männchen an einer typischen flachen Stelle im Uferbereich im Wasser und rufen »um die Wette«. Dieses chorartige Grunzen ist oftmals schon in der Mittagszeit hörbar. Trifft ein unverpaartes Weibchen am Laichplatz ein, so wird es sofort durch überfallartige Paarungsversuche einiger Männchen »begrüßt«. Schließlich setzt sich ein Paarungswilliger durch und klammert das Weibchen mit seinen Vorderbeinen in der Achselgegend.


  Nach der Paarungszeit verlassen die meisten Grasfrösche das Wasser und suchen Sommerquartiere in einem Umkreis von maximal 1000 Metern auf. Einige Alttiere bleiben am Teich und sind häufig nachts mit der Taschenlampe zu sehen. Mit zunehmendem Alter zeigen die anfangs schwarzen Kaulquappen ein immer stärkeres Fluchtverhalten. Im Juni trifft man die ersten Jungfrösche an. Ein großer Teil wird häufig von kleineren Vögeln, beispielsweise Amseln gefressen. Die sehr kleinen Frösche und die jungen Erdkröten finden unter Steinhaufen oder Holzhaufen in Teichnähe optimale Versecke. Eine angrenzende Ökowiese würde ihnen abwechslungsreiche Nahrung bieten.
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    Ein Grasfroschpaar im Amplexus kurz vor dem Ablaichen in der Flachwasserzone. Dabei klammert das Männchen mit seinen Vorderbeinen das Weibchen in der Achselgegend. Die Laichballen der Grasfrösche beinhalten etwa 1000 bis 2500 Eier, die von Gallerthüllen umgeben sind.


    Analoge Spiegelreflexkamera, Blende und Zeit unbekannt, 300 mm, Stativ, Fuji Sensia 100

  


  Die Erdkröte ist eine der häufigsten Froschlurche an den Gartenteichen. Sie passt sich an viele verschiedene Lebensräume an. Ein reges Plätschern, Schwimmen und Klammern der Männchen, begleitet von den leisen »Oäck-oäck«-Rufen, ist der Höhepunkt der Amphibienbalz. Tage später zeugen nur noch die Laichschnüre mit den aneinanderliegenden schwarzen Eiern von dem faszinierenden Schauspiel. Die Erdkröten sind in die bis zu zwei Kilometer entfernten Sommerquartiere abgewandert. Im Herbst vergraben sich die Kröten in der Erde und halten Winterruhe. Im nächsten Frühjahr erwachen sie und kehren zur Laichzeit an den Teich zurück, in dem sie sich entwickelt haben.


  Der Teichfrosch ist ebenfalls ein häufiger Bewohner im Gartenteich. Mit seinem lauten Paarungsruf ist der recht anspruchslose Lurch häufig ein »Ruhestörer« wenig naturbegeisterter Nachbarn. Dies hat schon mancherorts zu gerichtlichen Auseinandersetzungen geführt.


  Die Besiedelung neu angelegter Gartenteiche ist von seiner Größe und Gestaltung und natürlich auch vom Artenspektrum, der Struktur und der Entfernung angrenzender Biotope abhängig. So kann es regional durchaus zur Besiedelung durch seltenere Arten, wie beispielsweise Laubfrosch oder Wechselkröte kommen.
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    Gegenüberliegende Seite oben:


    Ein Paar der Erdkröten im Amplexus beim Ablaichen. Oft erfolgt der Amplexus bereits bei der Laichplatzwanderung. Die Männchen lassen sich auf dem Rücken des Weibchens zum Laichgewässer tragen.


    Kompaktkamera mit Kamerablitz, Unterwassergehäuse, Blende 4, 1/200 s, ISO 200, 6 mm (entspr. 28 mm bei KB-Format)


    Gegenüberliegende Seite unten:


    Das Artenspektrum des Gartenteiches wird nicht unwesentlich von der Artenvielfalt aus dem Umfeld bestimmt. In einer ökologisch intakten Kulturlandschaft können auch seltenere Arten, wie beispielsweise der Laubfrosch am Gartenteich festgestellt werden.


    Analoge Spiegelreflexkamera, Blende und Zeit unbekannt, 180-mm-Makroobjektiv, Blitz, Fuji Velvia 50

  


  Schillernde Flugkünstler


  Die größten Insekten, die durch ihre leuchtenden Farben und die akrobatischen Flugkünste immer wieder eine fotografische Herausforderung stellen, sind die Libellen. Einige Libellenarten fallen durch eine gewisse Furchtlosigkeit gegenüber dem Menschen auf, die oft als Bedrohung missverstanden wurde. Libellen sind aber harmlose Insekten und stechen nicht. Besonders fasziniert immer wieder die Beobachtung ihres Schlupfvorgangs am eigenen Gartenteich, der zudem ein beliebtes Fotomotiv ist. Die Libellenlarven leben je nach Art ein bis zwei Jahre räuberisch im Wasser.


  Andere Insektenlarven, Würmer, Kleinkrebse und Kaulquappen werden mit einer hervorschnellenden Fangmaske erbeutet. Dies lässt sich ebenfalls sehr gut beobachten und mit einer Kompaktkamera im Unterwassergehäuse oder im Aquarium fotografieren. Zum Schlupf klettert die vollständig entwickelte Larve an Pflanzen aus dem Wasser empor und verankert sich an einer geeigneten Stelle. Dann brechen Thoraxrücken und Kopfoberseite auf. Zuerst schieben sich Kopf, Brust und ein Teil des Hinterleibs aus der Larvenhülle. Die junge Libelle hängt nun am Hinterleib kopfunter, klammert sich nach einem Umschwung an der Oberseite der Larvenhülle fest und zieht den Rest des Abdomens heraus. Durch das Einpumpen von Körperflüssigkeit in Flügel und Hinterleib erhält die Libelle ihre endgültige Form. Jetzt öffnet sie ihre Flügel, lässt ihren Körper durch Sonnenstrahlen trocknen und fliegt wenig später ab. Oft findet man nur noch die leeren Larvenhüllen an den Pflanzenteilen.
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    Unter Verwendung eines Faltreflektors wurde diese schlüpfende Blaugrüne Mosaikjungfer am Rand des Gartenteichs fotografiert.


    Gegenüberliegende Seite:


    Der Schlupf der Blaugrünen Mosaikjungfer wurde mit Stativ und Faltreflektor am Teichrand fotografiert (siehe Arbeitsfoto auf dieser Seite).


    Digitale Spiegelreflexkamera, 180-mm-Makroobjektiv, Stativ, Blende 5,5, 1/500 s, ISO 320
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    Die frisch geschlüpfte Blaugrüne Mosaikjungfer kurz vor dem Abflug.


    Digitale Spiegelreflexkamera, 180-mm-Makroobjektiv, Stativ, Blende 5,5, 1/500 s, ISO 320
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    Im Zeitraum von Frühjahr bis Herbst können unterschiedliche Libellenarten am Gartenteich beobachtet werden. Die Gemeine Weidenjungfer gehört zu den Kleinlibellen und fliegt zwischen Juli und September.


    Analoge Spiegelreflexkamera, Blende und Zeit unbekannt, 100-mm-Makroobjektiv, Fuji Sensia 100

  


  Fotografie am Gartenteich


  Die allermeisten Motive können mit geringem Aufwand fotografiert werden. Viele Kleintiere lassen sich schon mit einer Kompaktkamera oder Bridgekamera in guter Qualität aufnehmen. Die eingebauten Zoomobjektive erlauben Fotos im Weitwinkel- und Telebereich. Mit der Makrofunktion wird der Abbildungsmaßstab vergrößert, sodass Sie die Tiere in Nahaufnahme ablichten können. Der Einsatz des Weitwinkels ist bei Kröten kein Problem, denn man kann sich den Tieren ohne Weiteres nähern. Auch schlüpfende Libellen sind eine leichte »Beute« für den Fotografen, da sie unfähig sind zu fliehen. So lassen sich auch mit kurzer Brennweite bzw. Weitwinkel-Zoomposition formatfüllende Aufnahmen machen. Libellen sind wie andere Insekten auch bei geringer Außentemperatur, zum Beispiel vor Sonnenaufgang, weniger beweglich und können nicht fliehen. Allerdings übernachten Libellen selten am Gartenteich. Im Falle des flinken Grasfroschs ist allerdings der Einsatz einer Telebrennweite erforderlich.


  In Kombination mit einem Unterwassergehäuse sind Unterwasserfotos von Schnecken und Libellenlarven, aber auch Bilder auf Höhe der Wasseroberfläche, so genannte Splitlevel-Aufnahmen, beispielsweise von balzenden Fröschen möglich. Vorteilhaft bei diesen leichten Kameras ist, ebenso wie bei spiegellosen Systemkameras, das oftmals ausklappbare Display, mit dem zum Beispiel in Bodenlage balzende Frösche oder von Land aus auf Sitzwarten Libellen über der Wasseroberfläche aufgenommen werden können.


  Der klassische Weg ist jedoch der Einsatz einer Spiegelreflexkamera mit einem Makroobjektiv oder einem kleinen Teleobjektiv mit Zwischenringen oder Nahlinsen. Der Einsatz bodennaher Stative oder eines Bohnensacks stabilisiert die Kamera für viele Situationen.


  Ein Gartenteich verspricht Naturbeobachtungen und Fotomotive vom Frühling bis zum Herbst. Es gibt viele Geheimnisse, die es zu entdecken gilt und die zur aktiven Freizeitgestaltung beitragen. Ich kann jeden Gartenbesitzer und Naturfreund zur Anlage einer solchen Oase nur ermuntern.
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    Die Spitzhornschnecke ist unsere größte einheimische Wasserschneckenart und in der nördlichen Hemisphäre verbreitet. Die Schnecke bewegt sich auf einer Schleimspur fort und kann sogar auf der Unterseite der Wasseroberfläche entlanggleiten. Spitzhornschnecken schwimmen zudem frei im Wasser. Hier wurde ein Exemplar mit einer Kompaktkamera in einem Unterwassergehäuse von unten gegen die Wasseroberfläche aufgenommen, in der Himmel und Bäume am Teichrand durchscheinen.


    Kompaktkamera, Kamerablitz, Unterwassergehäuse, Blende 4, 1/200 s, ISO 200, 6 mm (entspr. 28 mm bei KB-Format)
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    Vorherige Doppelseite:


    Die Gärtnerin mochte nicht porträtiert werden. So habe ich mich entschlossen, sie von hinten zu zeigen, während sie sich mit ihren geliebten Pferden befasst. Auch durch seine Beschäftigung lässt sich ein Mensch charakterisieren. Das Bild gehört zur Beispielreportage 2 ab Seite 129.


    Blende 7,1, 1/250 s, ISO 400, 85 mm

  


  6 Gartenreportagen


  Mit Fotos erzählen


  Schön und gut ist nicht das Gleiche. Gerade in der Gartenfotografie nimmt der Wunsch, als »schön« empfundene Dinge abzulichten, einen großen Raum ein. Nur wenige Menschen möchten verblühte Rosen oder abgeerntete Gemüsebeete zeigen. Insbesondere dann, wenn es darum geht, einzelne Bilder zu präsentieren, sei es als großformatigen Abzug an der Wand oder als Grußkarte, ist ein »schönes« Foto angesagt. Das Motiv, das Licht, die Perspektive, der Bildausschnitt – alles sollte möglichst optimal sein, und das Bild muss für sich allein stehen können.


  Eine Reportage ist eine Erzählung


  Eine Fotoreportage hingegen setzt nicht auf die Wirkung einzelner, herausragender Fotos, sondern auf das Zusammenspiel einer ganzen Reihe von Bildern. Es dürfen und sollen dann durchaus Aufnahmen darunter sein, die Sie für sich alleine vermutlich niemals an die Wand hängen würden – wie ein Blick auf Vogelschutznetze über den Johannisbeerbüschen oder einen Eimer mit aufgelesenen Falläpfeln neben dem Kompostplatz.


  Viele Menschen gehen ganz intuitiv genauso vor, wenn sie im Urlaub fotografieren. Sie bringen nicht nur Aufnahmen von den Highlights, den wichtigsten Sehenswürdigkeiten und den perfektesten Momenten mit nach Hause. Sondern sie fotografieren die Mitreisenden in typischen Situationen wie beim Eis essen, Baden oder auf Souvenir-Suche. Sie dokumentieren außergewöhnliche Funde wie einen einzelnen Bergstiefel mitten auf einer Wiese oder einen riesengroßen Fliegenpilz bei einer Wanderung durch den Wald. Sie lichten landestypisches Essen ab und die nach Diesel stinkende marode Fähre, mit der sie auf ihre Trauminsel getuckert sind.


  Das Thema klären


  Eine Einladung des Nachbarn zum Diaabend über die Reise nach Griechenland ruft dennoch nicht immer Begeisterung hervor, selbst wenn Herr Meyer technisch versiert mit seiner Kamera umgehen kann. Häufig wird eine ermüdende Menge Fotos gezeigt und das übergreifende Thema »Die Meyers waren in Griechenland« ist zu wenig auf den Punkt gebracht, um fesseln zu können.


  Eine gute Reportage jedoch erzählt eine Geschichte. Sie verschafft dem Betrachter den Eindruck, mitten dabei zu sein und weckt Gefühle. Damit das gelingen kann, muss die Fotografin wissen, was ihr Thema ist und konsequent darauf hinarbeiten, genau das herauszuarbeiten. Bei einer Urlaubsreise bleibt einem in der Kürze der Zeit oft nur die Möglichkeit, erst einmal die Speicherkarten zu füllen und später eine Auswahl von Bildern zu treffen, die besonders sprechend und typisch für das sind, was man erlebt hat. Denn zumindest wenn Sie zum ersten Mal vor Ort sind, können Sie nicht wissen, was Sie noch alles sehen werden. Bei einer Gartenreportage hingegen haben Sie die Möglichkeit, den Garten zunächst einmal ohne die Kamera zu erkunden. Reden Sie mit dem Gärtner, überlegen Sie, was Sie besonders fasziniert und warum das so ist. Was empfinden Sie als typisch, worin unterscheidet sich der Garten von anderen, was macht seinen besonderen Charme aus und wovon würden Sie gerne in Ihren Bildern erzählen? Das ist das Thema!


  Überblick verschaffen und dicht rangehen


  Mit einer Reportage möchten Sie Emotionen erzeugen und dem Betrachter das Gefühl geben, selbst mit dabei zu sein. Fast jedenfalls. Dafür muss man sich zunächst orientieren können: Wo bin ich, was sehe ich? Einige Aufnahmen in der Totalen helfen dabei. Dann aber sollten Sie dichter rangehen. Machen Sie Aufnahmen von einzelnen Gartenräumen. Zeigen Sie Beete nicht nur aus der Distanz, sondern gehen Sie weiter runter und bewegen sich mit der Kamera selbst hinein. Machen Sie Nah- und Detailaufnahmen und richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf solche Dinge, die nicht sofort und unmittelbar ins Auge fallen. Das macht Ihre Aufnahmen interessanter und die Betrachterin erlebt das Gefühl, Neues entdecken zu können.


  Ganz verschiedene Gärten im Fokus


  Ob es sich um ein Urban-Gardening-Projekt in der Großstadt handelt oder einen verspielten kleinen Einfamilienhausgarten, um einen Resthof auf dem Land oder um horizontale Begrünung auf kleinstem Raum – jeder Garten hat seine Eigenarten, die in einer Reportage herausgearbeitet werden können. Bei den nachfolgenden Beispielen berichte ich im Text ein wenig davon, was für mich charakteristisch für die jeweilige Art des Gartens ist. Mit etwa einem halben Dutzend Fotos habe ich jeweils versucht, von diesen Besonderheiten im Bild zu erzählen. In den Bildunterschriften steht, warum ich mich für ein Motiv entschieden habe, mit welchen Gegebenheiten ich bei der Aufnahme zurechtkommen musste und warum ich mich für die gewählten Einstellungen, Bildschnitte oder ähnlich entschieden habe. Gut möglich, dass Sie ganz andere Aspekte in den Fokus nehmen würden. Wichtig ist nur, dass Sie wissen, warum Sie etwas tun oder lassen.


  Reportage-Beispiel 1: Was Das ist Urban Gardening?!


  Urban Gardening ist kein taufrischer Trend mehr. Wer ganz streng ist, wird vielleicht sogar einwenden, dass es nie etwas wirklich Neues war, denn schon immer wurde in der Stadt gegärtnert. In kleineren Städten oder am Stadtrand haben die Menschen meist einen Garten am Haus, in den Großstädten gehen viele in Kleingartenanlagen ihrem grünen Hobby nach. Oder – die minimalistische Variante – auf dem Balkon drängen sich Blumenkisten, Pflanzkübel und Sonnenliege. Städter, die weder über das eine noch das andere verfügen, erholen sich gerne in Parks und öffentlichen Grünanlagen.


  Die neue Qualität des Urban Gardenings liegt demgegenüber darin, dass die Akteure nicht nur passiv Grün im Park erleben, sondern selbst gestalterisch tätig werden möchten. Dabei gehen sie unkonventionell zuwege. Brachliegende Flächen werden besetzt und in Kultur genommen – und sei es nur eine Baumscheibe oder ein verwaister Blumenkübel in der Tempo-30-Zone.


  Ein großes Thema ist die Weiterverwertung von ausrangierten Materialien, das sogenannte Upcycling. Da mancherorts kein gewachsener Boden zur Verfügung steht, wird auch in diversen Pflanzgefäßen gegärtnert, die aus Kosten- und Gewichtsgründen häufig aus Kunststoff sind. Die experimentelle und die gemeinschaftliche Seite des Gärtnerns spielt bei den meisten Urban-Gardening-Projekten eine große Rolle. Die Grenzen zwischen »mein« und »dein« – im Garten sonst gerne durch Hecken, Zäune oder andere Installationen gesichert – zerfließen in etlichen Projekten, bei denen alle Flächen gemeinschaftlich genutzt werden. Häufig ist auch der Bestand des Gartens nicht dauerhaft gesichert, und oft sind die eher jungen Gärtner selbst noch nicht langfristig an einen Ort gebunden. Auch das schlägt sich auf die Gestaltung der Gärten nieder. Der Aufbau einer umfassenden Sammlung seltener Stauden oder die Pflanzung von Obstbäumen passen nicht zu einer eher als temporär erlebten Nutzung, wohl aber der Anbau von Gemüse und die Aussaat einjähriger Blühpflanzen wie Sonnenblumen, Calendula oder Kapuzinerkresse.
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    Die minimale Variante von Urban Gardening ist ein bepflanzter Blumenkasten oder Kübel, wo sonst das Straßengrau dominiert. Hier habe ich auf die Blüten fokussiert, da sie das eigentliche Thema sind und die Stadtszenerie die Kulisse. Mit einer eher geschlossenen Blende sorge ich aber dafür, dass man das Straßengeschehen noch erkennen kann.


    Blende 9, 1/320 s, ISO 200, 40 mm
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    Das Bild vom »Gartendeck« in Hamburg zeigt die charakteristischen Pflanzkisten, die dem Garten auf einem alten Parkdeck eine sehr formale Struktur verleihen. Das Foto gewinnt große Tiefe durch die Fluchtpunktperspektive, die auf einen Unterstand zielt, wo sich die Gärtner versammelt haben.


    Blende 8, 1/50 s, ISO 400, 20 mm

  


  [image: image]


  
    [image: image]


    Sommerstimmung auf dem »Gartendeck«. Die strenge Diagonale bringt Spannung ins Bild und führt den Blick auf das Hauptmotiv: Die zwei Männer im Gespräch charakterisieren den Garten als einen Ort der Begegnung. Die unscharfen Pflanzenteile im Vordergrund geben dem Betrachter den Eindruck, ein beiläufiger Beobachter der Szene zu sein.


    Blende 8, 1/250 s, ISO 200, 50 mm
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    Dieses Foto habe ich auf dem Tempelhofer Feld aufgenommen. Im ersten Moment des Betrachtens wirkt es unordentlich – so wie die spontan gewachsene und wenig strukturierte Umgebung eben ist. Doch schnell findet das Auge den Gitarre spielenden jungen Mann. Stellen Sie sich nun einmal vor, er wäre nicht dort. Ich bin mir sicher, Ihr Blick würde dauernd umherirren und keinen Halt finden. Lebewesen – Menschen wie auch Tiere – ziehen immer die Aufmerksamkeit auf sich. Sie bilden einen Fixpunkt, von dem aus Sie dann durch das Bild wandern und an den Sie immer wieder zurückkehren. Um als Fixpunkte bestehen zu können, müssen sie mit anderen Bildelementen konkurrieren, zum Beispiel indem sie eine gewisse Mindestgröße aufweisen. Der Junge auf dem Fahrrad, den Sie bestimmt auch schon entdeckt haben, ist in dem insgesamt unordentlichen Umfeld zu klein, um als Fixpunkt zu funktionieren. Wäre er hingegen auf einer weiten monotonen Fläche wie einem Rasen zu sehen, würde er den Blick immer wieder auf sich ziehen, so wie es der Mann mit dem Rasenmäher auf Seite 44 tut.


    Blende 6,3, 1/100 s, ISO 400, 103 mm
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    Eine Nahaufnahme, die den Betrachter mit hineinnimmt in den Garten, da sie Akteure bei der Arbeit zeigt. Die leichte Bewegungsunschärfe der Hände unterstreicht hier das Thema Arbeit.


    Blende 3,5, 1/40 s, ISO 100, 40 mm
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    Upcycling, das heißt die Weiterverwertung von gebrauchten Materialien, spielt für viele der neuen Stadtgärtner eine wichtige Rolle. In diesem Fall wurden leere Milchtüten zu Pflanzgefäßen. Ob dies für das Gedeihen der Kohlrabi förderlich ist, sei dahingestellt. Die Reihen des Motivs in der frontalen Ansicht erzählen jedenfalls davon, dass es sich hier um eine Sache handelt, die mit System angegangen wird.


    Blende 6,3, 1/125 s, ISO 200, 45 mm
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    Die Kartoffeln werden in Reissäcken gezogen, da gesunder Gartenboden nicht zur Verfügung steht. Ich bin mit der Kamera auf Höhe der Säcke gegangen, um das Prinzip noch anschaulicher erkennbar werden zu lassen: Anstelle anzuhäufeln, krempeln die Stadtgärtner die Säcke auf und füllen weitere Erde nach. Das Graffiti hinter den Säcken transportiert eine typische Situation, wie man sie auf innerstädtischen Brachflächen findet. Hier mutieren die »Panzerknacker« zu verschmitzt-resoluten Bewachern der Kartoffelpflanzung.


    Blende 4,5, 1/1600 s, ISO 200, 55 mm
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    »No place for Nazis« – damit geben die Stadtgärtner auf dem Tempelhofer Feld in Berlin Neukölln auch ein politisches Statement ab. Zur Reportage gehört das für mich mit dazu, auch wenn die Szenerie mit den diversen Materialien nicht sonderlich ästhetisch wirkt.


    Blende 4, 1/500 s, ISO 200, 90 mm

  


  Reportage-Beispiel 2: Ein Selbstversorger-Garten auf dem Lande


  Die eigenen Radieschen zu essen, hat im Moment Konjunktur. In den vergangenen Jahrzehnten sind immer mehr Gemüsebeete in Hausgärten zu Rasenflächen umgewidmet worden, da es Gemüse zu jeder Zeit billig im Discounter zu kaufen gibt. Doch dieser Trend hat nun offenbar ein Ende. Vor allem jüngere Leute beginnen wieder damit, sich zumindest teilweise mit Obst, Gemüse und Kräutern selbst zu versorgen. Einige von ihnen betrachten die globale industrielle Lebensmittelproduktion mit Skepsis und wollen sich gerne ökologisch ernähren. Manche suchen in der sinnlich-konkreten Arbeit im Gemüsegarten einen Ausgleich zur kopflastigen Berufstätigkeit in der digitalisierten Welt.


  Eigenes Obst und Gemüse im Überfluss


  Vor gut 15 Jahren hat der Tischlermeister Jens Meyer zusammen mit seiner Frau einen alten Resthof in Mecklenburg gekauft und Stück für Stück saniert. »Ich wollte einen Garten, sie wollte Pferde«, begründet er die Entscheidung für ein Anwesen auf dem Land. Für das Paar, das auch gerne kocht, steht der Genuss von voll ausgereiftem Obst und Gemüse ganz oben an. »Wir schwelgen hier im Überfluss! In solch einer Qualität, wie die selbst produzierten Lebensmittel sie haben, kannst du sie nirgends kaufen. Das möchte ich nicht mehr missen«, erklärt er, warum er sich die Mühe macht, Salat, Tomaten, Auberginen, Rosenkohl, Kräuter und vieles mehr anzubauen. Fleisch gibt es von den Schafen, die ursprünglich als »Rasenmäher« für die Pferdekoppel angeschafft worden sind. Sie liefern zudem guten Dung.
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    Auf dem Dach des alten Bauernhauses wird mit Solartechnik Strom gewonnen. Das gehört zur umweltbewussten Lebensweise von Jens Meyer und seiner Frau. Da ein Solardach unter ästhetischen Gesichtspunkten nicht viel her macht, habe ich bei diesem Foto die üppigen Dahlien in den Vordergrund genommen. Dank kurzer Brennweite ist das Bild von vorne bis hinten scharf.


    Blende 8, 1/125 s, ISO 400, 20 mm
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    Foto oben:


    Der Blick auf die Schafe ist eingerahmt von dem Zaun unten und dem Blätterdach oben und vermittelt damit dem Eindruck eines geschützten Ortes. Im Hintergrund ist das Haus nochmal zu erkennen, es ist aber nicht das Hauptthema.


    Blende 7,1, 1/60 s, ISO 400, 36 mm
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    Gegenüberliegende Seite oben:


    Der Rosenkohl muss noch zulegen, der Spargel ist längst ins Kraut geschossen. Dieses Foto erzählt vom Wachsen und Werden im Gemüsebeet. Das Motiv an sich ist sehr unruhig. Würde die Sonne jetzt auch noch Schatten werfen, wäre dieser Eindruck noch verstärkt. Hier war es gut, dass zwischenzeitlich Wolken aufgezogen waren.


    Blende 5,6, 1/100 s, ISO 200, 40 mm
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    Gegenüberliegende Seite unten:


    Üppige Fülle soweit man blicken kann. Den Salat lässt Jens Meyer als erfahrener Selbstversorger blühen, um die Saat fürs Folgejahr zu gewinnen. An den Blättern der Bäume kann man bereits den nahenden Herbst erkennen. Ich habe mich entschieden, stark abzublenden, damit das Bild von vorne bis hinten scharf wird. Auch der niedrige ISO-Wert trägt dazu bei, optimale Schärfe zu erzeugen. Der Preis dafür ist eine Belichtungszeit, die es erfordert hat, das Stativ aufzubauen.


    Blende 13, 1/6 s, ISO 100, 26 mm
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    Die Nahaufnahmen von den Früchten am Baum sollen durch eine natürlich-sinnliche Darstellung die Faszination für das Thema »Kernobst« nachvollziehbar werden lassen. Deshalb habe ich das Umfeld weitgehend ausgeblendet. Zur Sortenbestimmung eignen sie sich nicht, dafür sollte man sie auf einen neutralen Untergrund legen und so fotografieren, dass typische Merkmale wie der Blütenkelch deutlich erkennbar sind.


    Oben links: Blende 6,3. 1/125 s, ISO 200, 90 mm


    Oben rechts: Blende 3,2, 1/250 s, ISO 100, 75 mm


    Mitte: Blende 3,2, 1/200 s, ISO 100, 65 mm


    Unten: Blende 4,5, 1/125 s, ISO 200, 108 mm

  


  Faszination Obstbau


  Seit einigen Jahren ist Jens Meyer auch als Pomologe aktiv und hat sich umfassendes Wissen über alte Obstsorten angeeignet, dass er bei vielerlei Gelegenheiten weiter gibt. Inzwischen hat er 150 Apfel- und 190 Birnensorten auf knapp 100 Bäumen veredelt. Sie stehen teils als Spalier an den Wänden von Wohnhaus und Schuppen, teils frei auf dem Grundstück und zum Teil sogar entlang der holperigen Kopfsteinpflasterstraße, die ins Dorf führt.


  »Im 19. Jahrhundert hat die Birne teilweise eine größere Bedeutung gehabt als der Apfel«, weiß der Pomologe zu berichten. Die Menschen kannten sich besser mit der richtigen Ernte und Lagerung von Tafelbirnen aus, denn nur wenige Sorten schmecken direkt vom Baum. »Man muss den idealen Erntezeitpunkt kennen, das ist Erfahrungssache und von Jahr zu Jahr anders. Und dann muss man wissen, wie lange die Birne gelagert werden will, bis sie ihren geschmacklichen Höhepunkt erreicht hat«, sagt er. Eine gut gereifte Birne ist schmelzend, aber nicht mehlig oder mulchig, voll aromatisch und je nach Sorte süß.


  [image: image]


  
    [image: image]


    Schließlich wollte ich die Begeisterung des Pomologen für die Vielfalt der Birnen erkennbar werden lassen. Dazu habe ich mich für eine Aufsicht auf die Körbe mit verschiedenen Sorten entschieden.


    Blende 8, 1/125 s, ISO 400, 29 mm
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    Bei diesem Bild musste ich die Entscheidung treffen, ob ich den Fokus auf die Früchte lege oder auf das Gesicht von Jens Meyer. Ich habe mich für Letzteres entschieden, da ich die starke Konzentration des Mannes auf seine Tätigkeit sehr sprechend fand.


    Blende 4,5, 1/250 s, ISO 800, 70 mm
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    Der Blick ins Kerngehäuse ist unverzichtbar bei der Sortenbestimmung. Durch die Wahl einer großen Blende und einer langen Brennweite habe ich nun auch die Konzentration des Betrachters darauf gelenkt.


    Blende 3,2, 1/500 s, ISO 800, 123 mm.

  


  Reportage-Beispiel 3: Kleinode am Straßenrand


  Oft ist das Pflanzloch kaum größer als ein DIN-A4-Blatt. Die Hausbewohner haben ein paar Pflastersteine aufgenommen, ein Loch so tief wie möglich gegraben und eine Rose hineingesetzt. Immerhin haben diese lange Pfahlwurzeln, mit denen sie sich auch unter erschwerten Bedingungen ganz gut mit Wasser und Nährstoffen versorgen können. Aber ganz ohne Hilfe könnten die blühfreudigen Königinnen der Blumen nicht an extremen Standorten überleben.


  Für manche Innenstadtbewohner ist das bisschen Platz an der Hauswand die einzige Möglichkeit, überhaupt zu gärtnern. Wo es in engen Straßen an Fläche für Vorgärten oder Ähnliches fehlt, muss in die Höhe gegangen werden. Als Fassadengrün beliebt, weil unkompliziert, sind Efeu und Wilder Wein. Doch eine Ramblerrose macht da vergleichsweise mehr her. Opulent blühende Sorten sind im Frühsommer der absolute Hingucker.


  Gartenbank und Lavendelstrauch


  In einigen alten Städten haben Hausrosen lange Tradition. Dazu gehören Eutin, Friedrichstadt und Lübeck im Norden der Republik, aber auch Freising in Bayern. Oft gesellt sich zu dem liebevoll gepflegten Rosenstock noch eine Unterpflanzung mit Lavendel oder Katzenminze – beide beugen mit ihrem Duft dem Befall mit Läusen vor. Und manch einer stellt gleich noch eine Gartenbank dazu. Vor der Haustür zu sitzen und einen Kaffee zu trinken, dabei mit Nachbarn und Passanten ins Gespräch zu kommen, das finden heute immer mehr Städtebewohner schön.


  Beim Nachmachen zu beachten


  Weil üppiger Rosenschmuck an der Fassade so faszinierend ist, lädt er zum Nachmachen ein. Wenn das Haus direkt an öffentlichen Grund grenzt, muss eine Erlaubnis bei der Kommune eingeholt werden, bevor die Gehwegdecke für ein Pflanzloch aufgebrochen wird. Dieses sollte dann mit guter Pflanzerde aufgefüllt werden. Eine Kletterrose ist eine langjährige Investition und kann bei guter Pflege ein halbes Jahrhundert alt werden. Es lohnt sich deshalb, sich bei der Sortenwahl im Fachhandel beraten zu lassen und die Standortbedingungen zu berücksichtigen. Bei Südlage muss die Sorte mehltauresistent sein. Einmal blühende Sorten sind robuster als mehrfachblühende Rosen. Auf jeden Fall müssen die Rosen regelmäßig gedüngt und gewässert werden.
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    Foto oben:


    Im schrägen Gegenlicht wirkt die rosenbepflanzte Straße besonders sommerlich. Es galt, den richtigen Zeitpunkt abzupassen: Die Schatten der gegenüberliegenden Häuser sollten nicht zu hart wirken. Der ideale Moment war noch recht früh am Morgen, als das Licht noch diffus war.


    Blende 9, 1/160 s, ISO 200, 50 mm
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    Foto links:


    Zugegeben: Stockrosen sind keine richtigen Rosen. Aber sie wurzeln ebenso tief und eignen sich deshalb ebenfalls gut für die Pflanzung auf kleinstem Raum. Hier habe ich nur die vorderste Blütenreihe scharf abgebildet, um zur genaueren Betrachtung der Blüten einzuladen. Im Verlauf des unschärfer werdenden Hintergrunds wird aber die Wiederholung des Motivs sichtbar.


    Blende 7,1, 1/80 s, ISO 200, 95 mm
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    Foto links:


    Die roten Blüten fallen quasi ins Bild hinein und hinterlassen einen intensiven Eindruck. Das Streiflicht setzt helle Akzente, sorgt aber für einen sehr hohen Kontrastumfang. Damit die hellen Bereiche nicht ausgefressen sind, musste ich die dunkleren Bereiche zunächst unterbelichten und bei der Bildbearbeitung nachträglich aufhellen.


    Blende 9, 1/250 s, ISO 400, 38 mm


    Foto rechts:


    Vor den Grautönen der Tür und des Asphalts kommt das leuchtende Pink der opulenten Ramblerrose besonders zur Geltung. Ich habe abgewartet, bis sich eine zarte Wolke wie ein natürlicher Diffusor vor die Sonne geschoben hat. Dadurch gewinnt Pink an Intensität.


    Blende 3,5, 1/160 s, ISO 200, 50 mm
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    Foto oben:


    Diese Fassade fand ich auf der Schattenseite der Straße vor und hatte keine Gelegenheit, an einem anderen Tag wieder zu kommen. Die Aufnahme wirkt dennoch lebendig, da es starke Kontraste im Bild gibt. Die Zeichnung der zart rosafarbenen Blüten ist ohnehin im Schatten besser darzustellen als in der Sonne. Blende 9, 1/25 s, ISO 100, 50 mm


    Foto rechts:


    Das Hauptmotiv ist die scharf abgebildete Rose, die sonnenbeschienene Hauswand im Hintergrund liegt im Unschärfebereich und tritt damit zurück. Es lässt sich aber genug erkennen, um das Umfeld der Blütenpracht wahrzunehmen.


    Blende 5, 1/320 s, ISO 200, 135 mm
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    Vorherige Doppelseite: Blende 8, 1/100 s, ISO 200, 45 mm

  


  7 Frühjahr


  Das Frühjahr – es geht los!


  Endlich! Vor allem nach einem grauen und trüben Winter hat sich die Lust darauf, draußen im Garten zu sein, bei den meisten Gärtnern ziemlich angestaut. Es drängt mich, das erste zarte Grün und die tapferen Frühblüher fotografisch in Szene zu setzen.


  Lieber pastellig zart oder bunt und kräftig leuchtend?


  Ich glaube, es gibt kaum jemanden, der den Frühling nicht mag. Für mich steht er für Aufbruch und Neuanfang. Überall sind Knospen zu sehen, aus denen an warmen Tagen rapide schnell grünes Blattwerk sprosst oder feine Blüten sich öffnen. Natur und Garten verkörpern das »Prinzip Hoffnung« zu Beginn des neuen Jahreslaufs. Ein immer wiederkehrendes Wunder. Diese Empfindungen leiten mich auch beim Fotografieren. Für mich werden sie in hellen und zart getönten Aufnahmen am besten transportiert. Überlegen Sie, was Sie in Ihren Frühjahrsbildern ausdrücken möchten: Vielleicht gefällt Ihnen das kräftige Leuchten von gelben Narzissen, roten Tulpen und blauen Traubenhyazinthen so gut, dass Sie ein richtig knalliges Foto machen möchten. Treffen Sie erst eine Entscheidung und beginnen Sie dann zu fotografieren. Das hilft Ihnen dabei, Ihre Vorstellung umzusetzen. Sie können ja später noch an einer anderen Bildidee arbeiten.
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    In diesem Foto existieren quasi nur Grüntöne. Die helle frische Farbe der sich gerade entfaltenden Farnwedel im leichten Gegenlicht symbolisiert für mich den Frühling auf eine starke Weise.


    Blende 2,8, 1/320 s, ISO 200, 108 mm
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    Die Obstbaumblüte fasziniert mich immer wieder aufs Neue.


    Oben:


    Blende 4,5, 1/400 s, ISO 200, 100 mm


    Mitte:


    Blende 6,3, 1/200 s, ISO 200, 40 mm


    Unten:


    Blende 3,2, 1/400 s, ISO 400, 108 mm

  


  
    Mein Tipp


    Die Obstbaumblüte im Sonnenlicht ist ein faszinierender Anblick. Doch ist sie schwer zu fotografieren. Die automatische Belichtungsmessung versagt häufig, ein weißes Blütenmeer erscheint grau. Eine Belichtungskorrektur plus eine Blendenstufe (+1 LW) hilft. Doch Vorsicht, fällt die Belichtung zu hell aus, brennen die lichten Blütenblätter aus und haben keine Zeichnung mehr. Gerade bei einem solchen Motiv lohnt es sich, die Überbelichtungswarnung einzuschalten und bis knapp an die Grenze zu belichten. Machen Sie mehrere Aufnahmen mit verschiedenen Belichtungseinstellungen, denn gerade bei hellen Bildbereichen ist die Beurteilung auf dem Kameradisplay schwer. Wenn Sie das Foto in RAW aufnehmen, haben Sie später am Bildschirm noch mehr Spielraum bei der Bearbeitung.

  


  Die beste Tageszeit im Frühjahr


  Allmählich beginnt die Sonne wieder früher aufzustehen und hängt mittags bald ziemlich hoch am Himmel. Das erste Licht ist noch weich und eigentlich gut geeignet für stimmungsvolle Aufnahmen. Doch oft sind die Nächte kalt und die Blüten noch geschlossen, wenn die frühen Sonnenstrahlen in den Garten fallen. Von daher ist im Frühjahr der Spätnachmittag oft besser geeignet, um zu fotografieren. Das Licht des Tages hat die Blüten maximal geöffnet, die ersten Hummeln und Bienen schwärmen in der warmen Luft aus und suchen Nektar. Anders als im Sommer war die Sonne über den Tag noch nicht so stark, dass die Pflanzen davon welk geworden wären. Und auch für die bodennahe Fotografie ist es angenehmer, sich nicht auf die ausgekühlte Erde legen oder knien zu müssen.


  Es muss nicht immer Krokus sein


  Frühblüher und Obstbaumblüte sind klassische Frühjahrsmotive. Ansonsten geben die Gartenbeete noch nicht so viel her, denn die Stauden vom Vorjahr sind heruntergeschnitten, die Einjährigen haben noch nicht einmal gekeimt und im Gemüsegarten dominiert noch die blanke Erde. Die Auswahl an Motiven ist mager, der Garten noch leer und unbehaust. Wie sieht es aber auf Ihrem Fensterbrett oder im Gewächshaus aus? Die Anzucht von Gemüse- und Blühpflanzen kann ein interessantes fotografisches Thema abgeben. Die Zeit eignet sich auch gut, um Gartenfreunde bei der Aussaat oder anderen Arbeiten abzulichten – das gibt ein viel lebendigeres Bild, als es im Sommer entstehen würde, wenn der Gärtner vor dem blühenden Beet posiert. Nehmen Sie Ihre Kamera einfach mal mit, wenn Sie eine Gärtnerei aufsuchen und Jungpflanzen kaufen. Fragen Sie, ob Sie Aufnahmen machen dürfen. Viele Pflanzen, die einzeln nicht so fotogen sind – zum Beispiel einfache Primeln – wirken in der Masse beeindruckend.
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    Bei Fotos von der Anzucht gehe ich dicht an mein Motiv heran – bei diesen Beispielen hat sich durch die Wahl eines leichten Teleobjektivs der Eindruck verdichtet.


    Blende 3,5, 1/100 s, ISO 100, 70 mm


    Blende 5, 1/4 s, ISO 100, 45 mm


    Blende 5, 1/6 s, ISO 100, 95 mm


    Blende 5, 1/13 s, ISO 100, 50 mm


    Blende 2,8, 1/400 s, ISO 100, 58 mm
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    Nachdem der Krokus schon blühte, hat es erneut geschneit – ein perfekter Hintergrund für eine Highkey-Aufnahme. Direktes Sonnenlicht würde hier zu starken Kontrasten führen, die bei der Highkey-Entwicklung eher störend sind. Ein bewölkter Himmel als natürlicher Diffusor kam mir gerade recht.


    Blende 2,8, 1/200 s, ISO 200, 100 mm

  


  Highkey für zarte Blüten


  Wenn Sie wie ich am Frühjahr besonders die zarten Farbtöne mögen, ist es eine gute Zeit, um einmal die Highkey-Fotografie auszuprobieren. Dabei überwiegen weiße und helle Farbtöne im Bild, das um ein bis drei Blendenstufen überbelichtet wird. Wichtig ist, dass das Foto insgesamt gut ausgeleuchtet wird, denn sonst sind helle Töne bereits vollkommen ausgebrannt, während dunkle Töne das Bild dominieren. Für Fotos im Highkey-Stil sollten Sie darauf achten, einen hellen und ruhigen Hintergrund zu wählen. Ihr Motiv sollte deutliche Strukturen aufweisen, die auch nach der Tonwertanhebung noch erhalten bleiben. Die Überbelichtung brauchen Sie noch nicht während der Aufnahme vorzunehmen, sondern Sie können sich später bei der Bildbearbeitung am Computer herantasten, wie sie am besten aussieht. Sie können dort genauer steuern, welche Tonwerte angehoben werden sollen und können sie auch partiell anheben.


  Fotografieren in Bodennähe


  Meine Nachbarn gucken vermutlich jedes Jahr im Frühjahr erneut recht belustigt, wenn sie mich in quasi anbetender Stellung vor blühenden Schneeglöckchen knien sehen, den Hintern hoch in den frühjahrsblauen Himmel gereckt. Sollen sie ihren Spaß haben – denn aus der bodennahen Perspektive gelingt es eben am besten, den Charme der kleinen Frühblüher einzufangen. Ein bisschen gelenkig muss man dafür sein, und meiner Erfahrung nach empfiehlt es sich auch, Kleidung anzuziehen, die etwas Schmutz verträgt.
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    Aus Zwergenperspektive wirkt der junge Schnittlauch wie Schilfgras.


    Blende 4, 1/1600 s, ISO 200, 108 mm

  


  Stativ, Bohnensack oder aus der freien Hand?


  Wenn ich in Bodennähe fotografiere, verwende ich fast immer mein Stativ oder lege die Kamera auf irgendeiner stabilisierenden Unterlage ab, die gerade zur Hand ist. Anders kann ich es mir gar nicht vorstellen. Das ist aber ganz offenbar nicht zwingend notwendig, denn eine der besten Blütenfotografinnen, die ich kenne, macht ihre bezaubernden Aufnahmen immer frei aus der Hand. Sie fühlt sich von einem Stativ eingeschränkt in ihrer Beweglichkeit auf der Suche nach der optimalen Bildaufteilung. Dem Risiko, verwackelte Fotos zu erzeugen, wirkt sie entgegen, indem sie möglichst viele Aufnahmen macht.


  Für mich hingegen ist das Stativ auch bei der Komposition des Fotos eine wichtige Hilfe. Was für Sie der richtige Weg ist, müssen Sie ausprobieren. Ein Bohnen- oder Reissack kann einen guten Kompromiss darstellen, da die Kamera darauf leichter zu verschieben ist, als wenn das ganze Stativ neu ausgerichtet werden muss. Außerdem ist die Anschaffung günstig – nähen Sie einfach einen kleinen Beutel und füllen Sie Linsen, Reis oder Bohnen ein. In türkischen Lebensmittelläden gibt es eine große Auswahl an Reis und Hülsenfrüchten teilweise bereits in lockeren Plastikbeuteln, die man notfalls gleich so verwenden kann. Wenn es ganz schnell gehen soll, nehmen Sie einen Gefrierbeutel und füllen Reis oder Ähnliches ein. Sand eignet sich grundsätzlich auch, hat aber mehr Gewicht.


  Entscheiden Sie sich für ein Stativ, sollten Sie darauf achten, dass es eine bodennahe Benutzung erlaubt: Bei manchen Modellen kann man die Beine umschlagen, bei anderen lässt sich eine superkurze Mittelsäule einschrauben und bei manchen kann man die Mittelsäule über Kopf befestigen. Das Umschlagen der Beine geht am schnellsten, weshalb ich diese Variante bevorzuge.
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    Ein mit Reis oder Bohnen gefüllter Beutel lässt sich gut als Unterlage für die Kamera verwenden, da sich die Füllung fest an Untergrund und Gehäuse anschmiegt.
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    Bei diesem Stativ lässt sich die Mittelsäule auch quer einschieben. So kann die Kamera gut bodennah positioniert werden.

  


  [image: image]


  
    [image: image]


    Hier lassen sich die Stativbeine überstreckt umklappen und bilden ein »V«, das der Kamera ausreichend Halt bietet.
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    Die Mittelsäule umgekehrt einzuhängen ermöglicht bodennahes Fotografieren, allerdings ist die Bedienung der kopfstehenden Kamera etwas ungewohnt.

  


  Klappdisplay oder Winkelsucher?


  Die Kamera ist bodennah positioniert. Jetzt können Sie nur noch durch den Sucher gucken, wenn Sie entweder ein Gummimensch sind oder genug Platz finden, um sich bäuchlings vor die Kamera zu legen. Und auch der Kameramonitor, auf dem Sie per Live-View das entstehende Bild betrachten können, ist unter diesen Umständen nicht gut einsehbar. Ein Klappdisplay ist eine Alternative, denn das kann man so ausrichten, dass es bequemer zu betrachten ist. Allerdings werden viele digitale Spiegelreflexkameras nicht damit ausgerüstet, da es im rauen Fotoalltag auch störend sein kann. Für solche Fälle und für all jene, die ohnehin lieber durch den Sucher als auf ein Display gucken, kann ein Winkelsucher die Lösung sein. Er wird auf den Kamerasucher gesteckt und lenkt das Sucherbild in die gewünschte Richtung um. Bei den meisten Winkelsuchern kann man zugleich eine Lupenfunktion mit einem zweifachen Vergrößerungsfaktor nutzen. Winkelsucher werden von Drittherstellern für die meisten Kameramodelle produziert, die großen Hersteller haben auch eigene Modelle im Programm.
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    Foto links:


    Durch den Winkelsucher kann der Fotograf ohne allzu große Verrenkungen auch bei der bodennahen Fotografie gucken.


    Foto rechts:


    Manchmal ist es leichter, sich sein Bild auf dem Display anzugucken, als mit dem Auge durch den Sucher zu blicken. Zugleich erscheinen noch die technischen Aufnahmedaten.

  


  Wasserfeste Unterlage für Knie und Ellenbogen!


  In meiner Kameratasche trage ich immer mindestens zwei einfache Plastiktüten mit mir herum. Sie lassen sich klein zusammenfalten und schützen Knie und Ellenbogen, wenn ich mich vor Vergissmeinnicht oder Leberblümchen auf den Boden begebe. Faltbare Kissen aus einem Material, wie es auch für Isoliermatten verwendet wird, gibt es im Campingbedarf. Diese sind komfortabler, aber sie nehmen auch mehr Platz weg. Wer nur im eigenen Garten fotografiert, kann es sich mit Kniekissen aus dem Gartenbedarf bequem machen.


  Birgit Hübner: Blütenaquarelle im Frühlingslicht


  Wohl jeder Gartenliebhaber freut sich daran, die Pracht seines Gartens zu dokumentieren. Ich würde es gerne so können wie die Künstler Monet, Nolde, Liebermann & Co. Da mir jedoch das Talent zum Malen fehlt, habe ich es mit dem Fotoapparat anstelle des Pinsels versucht. Zu den Zeiten der Analogfotografie diente mir die Kamera dazu, die Schönheit des Gartens festzuhalten. Mit der Digitalfotografie und ihrer Möglichkeit, Bilder sofort zu sehen und Fehler dann korrigieren zu können, habe ich mehr fotografische Experimente unternommen und neue Erfahrungen gemacht. Mit der Zeit haben mich Nahaufnahmen von Blüten und Pflanzen immer mehr fasziniert. Nun dient der Garten mir als Quelle für meine Fotomodelle.
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    Tulipa tarda. Meine Bilder sollen eine möglichst große Ähnlichkeit mit Aquarellen haben, das klappt mal mehr, mal weniger gut. Mit dem sehr lichtstarken 85-mm-1,4-Objektiv gelingt es mir am besten. Da dieses Objektiv bei Offenblende eine sehr geringe Schärfentiefe hat, ist nur ein kleiner Teil des Motivs scharf, alles andere ist unscharf und sieht wie gemalt aus.


    Blende 1,6, 1/800 s, ISO 125, 85 mm

  


  Licht für zarte Farben


  Mein Ziel bei den Blütenaufnahmen ist, dass die Bilder wie gemalte Aquarelle ausschauen. Dazu ist es wichtig, Motiv und Hintergrund gleichermaßen in den Blick zu nehmen. Zwar soll nur das Hauptmotiv bzw. ein Teil davon scharf sein, doch der Rest des Bildes soll die Wirkung farblich unterstützen. Für den zarten Eindruck eines Aquarells kommen hohe Kontraste nicht infrage. Sie entstehen, wenn man ein sonnenbeschienenes Motiv vor einem im Schatten liegenden Hintergrund fotografiert, der dann fast schwarz wirkt. Mir gefallen insgesamt helle farbige Bilder besser. Diese erreiche ich, indem ich ein im Schatten liegendes Motiv vor einem besonnten Hintergrund abbilde. Manche Blüten verlangen allerdings danach, leicht von der Sonne beschienen und dann im Gegenlicht fotografiert zu werden, wie es bei der Christrose (siehe Abbildung auf Seite 159 [Lenzrose]) der Fall ist. In einem solchen Fall ist es besonders wichtig, dass auch der Hintergrund hell beleuchtet ist. Wenn ich keine optimale Lichtsituation vorfinde, ist es immer noch besser, wenn Motiv und Hintergrund gleichermaßen im Schatten liegen, als wenn beides besonnt ist. Denn die Sonne macht zu starke Kontraste und ruiniert die zart leuchtenden Farben.


  Das Bild gestalten


  Bei der Gestaltung eines Bildes ist es schöner, mehr als eine Blüte sichtbar werden zu lassen, denn eine einsame Blüte wirkt oft langweilig. Interessanter ist es, noch eine zweite oder mehr Blüten im Bild zu haben, die möglicherweise im unscharfen Bereich liegen. Oder aber man fotografiert die ganze Pflanze. Das geht besonders gut im Frühjahr, denn dann gibt es viele kleine bodennahe Hauptmotive. Es ist dabei angebracht, das Motiv durch den Sucher gründlich zu kontrollieren. Im zeitigen Frühjahr liegt noch allerlei Unrat auf dem Boden, der aufgeräumt werden sollte. Man kann diesen Untergrund auch »vernebeln«, indem etwas nah vor dem Objektiv zu liegen kommt: Ein Blatt oder ein Erdkrumen ganz dicht an der Linse ergeben einen solchen Effekt. Bei höher gelegenen Motiven kann ein Teil einer anderen Pflanze, die nah an der Linse steht, solchen Nebel erzeugen. Damit lässt sich auch ein hart wirkender Schnitt der Motivpflanze am unteren Bildrand verschleiern.


  Wenn – wie bei meinen Fotos – nur Teile eines Motivs scharf sein sollen, muss man sich entscheiden, welche das sein sollen. Meist sieht es besser aus, wenn der vordere Teil des Hauptmotivs scharf ist. Sichtbare Staubgefäße einer Blüte möchte der Betrachter allerdings gerne scharf sehen, obwohl sie in der Mitte der Blüte liegen. Man kann mit Bildserien von unterschiedlichen Schärfeebenen sehr gut ermitteln, wie ein Motiv am besten wirkt. Den schönsten Hintergrund suche ich während der Bildgestaltung mit dem Blick durch den Sucher, während ich die Kamera leicht bewege. Manchmal habe ich natürlich schon vorher gesehen, dass ein farbiges sonniges Fleckchen sich als ideal erweisen könnte.


  Geeignete Motive


  Die besten Motive finde ich im eigenen Garten, da ich ihn gut kenne und zu jeder Zeit aufsuchen kann. Nur selten gelingt mir ein spontan fotografiertes Motiv auf einem Spaziergang oder einer Reise ebenso gut. Im Garten kann ich die optimalen Lichtbedingungen und den besten Entwicklungszustand einer Pflanze nutzen. Manchmal befasse ich mich tagelang mit einem Motiv, bis mir das Ergebnis gefällt. Ein gutes Motiv sollte möglichst frei stehen, denn es ist schwierig, Blüten aus einem Meer von Kameraden herauszulösen, ohne mit der Schere einzugreifen. Ganz wichtig ist genügend Platz hinter der Blüte oder Pflanze.


  Sehr hilfreich ist es, Pflanzen zu fotografieren, die noch im Topf stehen. Ich kann das jedem als Übungsobjekt empfehlen, denn einen Topf kann man dorthin tragen, wo die Situation am besten ist. So kann man studieren, wie eine Pflanze vor unterschiedlichem Hintergrund und bei unterschiedlichen Lichtbedingungen wirkt. Deshalb verwende ich jede Neuerwerbung für den Garten erst einmal als Fotomodell.


  Meine Aufnahmetechnik


  Ich verwende eine digitale Spiegelreflexkamera mit lichtstarken Objektiven. Anfangs hatte ich eine Bridgekamera, die gute Weitwinkelaufnahmen erlaubte. Doch mein Ziel ist es, die Pflanzen und Blüten möglichst vom Hintergrund freizustellen, und dazu benötige ich eine längere Brennweite und weit geöffnete Blende. Meine beiden Lieblingsobjektive für Blütenfotos sind ein 105-mm-Makro mit einer Lichtstärke von 1:2,8 und ein 85-mm-Porträtobjektiv mit 1:1,4. Dieses zaubert einen wunderbar cremig-weichen Hintergrund, hat aber den Nachteil, einen recht großen Mindestabstand zum Motiv zu verlangen.


  Meine Kamera hat kein Klappdisplay, da ich es grundsätzlich vorziehe, durch den optischen Sucher zu gucken. Bei bodennahen Aufnahmen verwende ich deshalb einen aufgesteckten Winkelsucher und nutze außerdem den Autofokus, denn bei der Gestaltung des Bildausschnitts muss ich manchmal extreme Körperhaltungen einnehmen. Manuelles Fokussieren wird dann wirklich schwierig. Lieber schieße ich ein paar Aufnahmen mehr und sortiere später aus.


  Manche Fotografen sagen, dass sie unbedingt ein Stativ benötigen, um scharfe Bilder zu bekommen. Bei meinen Blütenaquarellen jedoch behindert mich ein Stativ. Um eine Einheit aus Motiv und Hintergrund zu bilden, probiere ich viele kleine Veränderungen im Bildausschnitt aus und verrenke mich dabei bisweilen gehörig. Bei bodennahen Aufnahmen kann ich mich oder die Kamera auf dem Boden abstützen, so dass die Verwacklungsgefahr minimiert wird.


  Ansonsten verwende ich keine weiteren Hilfsmittel, weder Polfilter zur Abmilderung von Sonnenreflexen noch einen Reflektor, um zu dunkle Bereiche des Bildes aufzuhellen, und auch keinen Diffusor, um zu stark beleuchtete Teile abzuschatten. Ich warte lieber auf passendes Licht, dafür hat man im eigenen Garten die besten Voraussetzungen. Manchmal biege ich störende Pflanzenteile zur Seite, und in seltenen Fällen gebrauche ich Klammern oder Stützstäbe. Alle diese Hilfsmittel sind nützlich in nicht optimalen Situationen. Nur wirken allzu umfangreiche Vorbereitungen für ein Foto »lusttötend« auf mich, und dann leidet die Kreativität. Ich gucke aus dem Fenster, sehe schönes Licht, schnappe mir die Kamera mit dem passenden Objektiv und los geht´s. Die Arbeit am Motiv erfordert meine totale Konzentration. Diese Fokussierung auf das, was ich gerade mache, erlebe ich als Entspannung pur und besonders heilsam in stressigen Lebenssituationen.


  Was ich mit den Bildern mache


  Jedes Jahr lasse ich Kalender von meinen Fotos machen, die als Geschenke sehr beliebt sind. Zu besonderen Anlässen und Geburtstagen stelle ich Grußkarten her. Ich drucke sie selbst aus. Dazu bearbeite ich sie so, dass sie keinen harten Rand haben, sondern dass er weich in das Papier übergeht. Ursprünglich war das notwendig, weil mein Drucker nicht randlos drucken konnte. Doch auch heute mit einem Drucker, der dies beherrscht, gefällt es mir so am besten. Manchmal schreibe ich mit einem Bildbearbeitungsprogramm auch noch einen Glückwunsch in das Bild. Ich drucke es dann als Klappkarte auf ein DIN-A4-Blatt, das Bild selbst ist DIN A5. Für die zarten Blütenfotos ist glänzendes Fotopapier ungeeignet, und schweres Normalpapier ergibt auch unbefriedigende Ergebnisse. Nach langer Suche verwende ich für diese Drucke das Papier von Hahnemühle Matt FineArt Smooth Photo Rag 188 g. Dieses Papier ist dünn genug für vermutlich alle einfachen Fotodrucker. Es ist samtig matt und bringt die Feinheiten der Fotos brillant zur Geltung, die Rückseite kann mit allen Stiften beschrieben werden. Wer einen Drucker hat, der schwereres Papier einziehen und bedrucken kann, dem empfehle ich, mithilfe der Testsortimente verschiedener Hersteller sein Lieblingspapier zu ermitteln.
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    Veilchen (Viola odorata). Veilchenblüten an sich sind nicht besonders schön. Das merkt man, wenn man eine Blütennahaufnahme versucht. Der Liebreiz dieses beliebten Blümchens kommt durch die Bescheidenheit der ganzen Pflanze und ihre frühe Blütezeit zustande. Deshalb ist es angebracht, das ganze Pflänzchen mit Blattwerk und ein wenig vom Umfeld abzulichten. Für dieses Foto habe ich die Kamera auf dem Boden aufgelegt und leicht nach oben geschwenkt, um der Blüte ins Auge zu schauen und um den hellen, sonnigen Hintergrund mit aufs Bild zu bekommen.


    Blende 3,2, 1/60 s, ISO 100, 105 mm
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    Schneeglöckchen (Galanthus nivalis). An einem sonnigen Februartag sind die Glöckchenblüten weit geöffnet. Der Tuff Schneeglöckchen liegt im Schatten, während ein Beet im Hintergrund von der Mittagssonne angestrahlt wird, in dem Christrosen in verschiedenen Farben, Märzenbecher und Schneeglöckchen blühen. Die farbigen Unschärfekreise im Hintergrund stammen von diesen Pflanzen, auf denen Sonnenstrahlen Reflexe bilden. Die Kamera liegt am Boden, leicht nach oben verschwenkt, ein Winkelsucher ermöglicht das bequeme Suchen des passenden Bildausschnitts und des attraktiven Hintergrunds.


    Blende 3,5, 1/200 s, ISO 125, 105 mm
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    Götterblumen (Dodecatheon). Diese Götterblumen stehen im Topf, so lassen sich alle Motive leichter fotografieren. Man kann sie dann dorthin tragen, wo das Licht passt und wo sich ein schöner Hintergrund bietet. In diesem Fall steht der Topf auf dem Terrassentisch, was auch bequemer für die Fotografin ist, als auf dem Boden zu knien oder zu liegen. Die Collage verdeutlicht, wie unterschiedlich dasselbe Motiv mit unterschiedlichem Hintergrund aussieht. Dass die Blüten rechts mehr Blauanteil haben, liegt wohl daran, dass diese Blüten im Lauf des Tages ihre Farbe verändern, denn die von der Kamera ermittelte Farbtemperatur der beiden Bilder unterscheidet sich nur wenig.


    Das linke Bild habe ich mittags in Richtung Osten fotografiert, das heißt, die Sonne kommt von rechts. Im Osten liegt ein besonntes Staudenbeet, in dem das neongelbe Smyrnium perfoliatum zu blühen beginnt, die Blüten der Götterblume liegen im Schatten. Das Gelb der Smyrniumblüten und der besonnten, nicht blühenden Pflanzen führt zu einer warmen Lichtstimmung. Blende 3, 1/200 s, ISO 125, 105 mm


    Das rechte Bild habe ich am späten Nachmittag gegen Süden fotografiert, die Sonne kommt wieder von rechts. Im Süden blüht eine riesige Zierkirsche in Pink, sie wird von der Sonne angestrahlt. Die Blüten der Götterblumen liegen jedoch im Schatten. Sie sind korrekt belichtet, dadurch sind die besonnten Kirschblüten leicht überbelichtet und wirken zartrosa. Die Lichtstimmung in diesem Bild ist kühler. Blende 1,4, 1/400 s, ISO 100, 85 mm
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    Elfenkrokus (Crocus tommasinianus). Der Elfenkrokus ist eine zierliche und elegante Pflanze, sehr beliebt als Fotomodell. Diese vier Bilder sind alle am selben Tag und alle aus etwa der gleichen Kameraposition gemacht worden. Die Kamera lag auf dem Boden leicht nach oben geschwenkt. Als Hintergrund habe ich einen sonnigen Bereich anvisiert. Das Bild rechts unten ist am Nachmittag gemacht worden, die drei anderen mittags. Bei dem Bild links oben bilden weitere Blüten dicht vor dem Objektiv einen blauen Nebel und verdecken damit einen unschönen Vordergrund und lassen die Stimmung romantisch wirken. Die Collage zeigt, wie unterschiedlich ein Motiv fotografiert werden kann.


    Rechts unten: Blende 1,6, 1/1000 s, ISO 200, 85 mm


    Die drei anderen: Blende 3, 1/500 s, 1/320 s, 1/200 s, ISO 400, 105 mm
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    Schaumblüte (Tiarella cordifolia). Die Schaumblüte trägt ihren Namen zu Recht, auf einem Foto mit Offenblende sieht man das besonders deutlich. Ich habe am frühen Morgen mit Blick Richtung Osten fotografiert. Zur sogenannten Goldenen Stunde, die im April nach Sonnenaufgang etwa 45 Minuten lang dauert, ist alles in goldenes Licht getaucht. Wegen Unterbelichtung musste dieses Bild recht stark aufgehellt werden. Ich befürchte oft, dass der sonnige Hintergrund überbelichtet (ausgefressen) wird, wenn ich die Blüten korrekt belichte, deshalb riskiere ich lieber eine Unterbelichtung. Sie lässt sich mit einem Bildbearbeitungsprogramm im Gegensatz zur Überbelichtung problemlos korrigieren.


    Blende 1,8, 1/400 s, ISO 200, 85 mm
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    Lenzrose (Helleborus Hybride). Während das Hauptmotiv bei den meisten Beispielbildern im Schatten liegt, wird diese Blüte rückseitig von der Sonne angestrahlt und sieht so ganz transparent aus. Dieses Foto ist frühmorgens bei milder, tiefstehender Februarsonne gemacht. Die Sonne kann so die Blüte durchleuchten, ohne sie zu überstrahlen und die Farben verblassen zu lassen. Ein Pflanzenteil nahe der Linse vernebelt den Vordergrund, der nicht sonderlich attraktiv ist. Helleborusblüten sind keine einfachen Motive, weil die Blüten nach unten schauen. Um ihr attraktives Inneres abbilden zu können, muss man leicht von unten fotografieren, deshalb habe ich bei diesem Motiv, obwohl es nicht bodennah ist, einen Winkelsucher verwendet.


    Blende 1,8, 1/160 s, ISO 200, 85 mm
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    Elfenblume (Epimedium versicolor ›Sulphureum‹). Die Blütenrispe dieser Elfenblume steht frei, wie es selten bei den üppig blühenden Pflanzen der Fall ist. Sie befindet sich am Fuß eines kleinen Abhangs, ich sitze hinter ihr und habe so einen offenen Hintergrund, der am frühen Abend von der tiefstehenden Aprilsonne wunderbar angestrahlt wird. Ich habe mich mehrere Tage mit diesem Motiv befasst und dann endlich bildete das inzwischen gewachsene Laub einen schönen Rahmen um die Blüte, so entstand dieses Foto. Am nächsten Tag schon war es vorbei, das Laub begann die Blüte zu verdecken.


    Blende 3,5, 1/80 s, ISO 125, 105 mm
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    Leberblümchen (Hepatica transsylvanica). Diese großblütigen Leberblümchen stehen zu jeder Tageszeit im tiefen Schatten. Deshalb ist es eine Herausforderung, Sonne mit aufs Bild zu bekommen. Ich musste mich trotz Winkelsucher sehr anstrengen, ein besonntes Gartenfleckchen als Hintergrund mit aufs Bild zu bekommen. Die Komplementärfarben Blau und Orange bilden ein perfektes Paar.


    Blende 3, 1/125 s, ISO 100, 105 mm
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    Vorherige Doppelseite: Blende 8, 1/250 s, ISO 400, 38 mm

  


  8 Sommer


  Der Sommer – voller Pracht


  Für viele Gartenfreunde ist der Sommer der Höhepunkt des Jahres. Alles steht in üppiger Pracht. Die Tage sind lang, und auch abends ist es warm genug, um noch draußen zu sitzen. Der Garten wird zum zweiten Wohnzimmer.


  Üppige Schönheit


  Im Frühsommer beginnt die große Zeit der Rosen, die besonders dann sehr eindrucksvoll wirken, wenn sie als Kletterrosen an Wänden und Rosenbögen ranken oder gar an alten Obstbäumen hochwachsen. Sehr stimmungsvoll und edel wirkt es, wenn sich die Blüte auf einen Hauptfarbton beschränkt, der sich an anderen Stellen im Garten wiederholt. Ich denke da an so etwas wie cremefarben blühende Rambler, die mit hellblauem Lavendel unterpflanzt sind, etwas weiter entfernt steht eine weiß lackierte Gartenbank, vielleicht sogar mit blauen Kissen …
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    Der Garten wird gegliedert durch das Wegenetz – die groben Bohnenstangen bilden den Mittelpunkt, den ich hier ganz bewusst im Bildzentrum angeordnet habe, um die Struktur inmitten des üppigen Wucherns erkennbar werden zu lassen.


    Blende 11, 1/13 s, ISO 160, 40 mm

  


  Im Hochsommer laufen Staudenbeete zu ihrer besten Form auf: Rittersporn und Phlox, Lupinen und Malven, Gartensalbei und Prachtspieren und noch viele, viele andere Blühkünstler geben nun alles. Je nachdem, ob die Beete auf bestimmte Farben beschränkt oder kunterbunt bepflanzt sind, wirken sie edel, kühl, leidenschaftlich oder fröhlich. Beim Fotografieren üppig bepflanzter Staudenbeete versuche ich zunächst, das zugrunde liegende Gestaltungsprinzip zu erkennen, um es dann deutlich herauszuarbeiten. Ist das Beet zum Beispiel Ton in Ton in Rosa komponiert, passe ich auf, dass ich auch im Hintergrund meines Fotos keine störenden anderen Farben mit aufs Foto bekomme – das betrifft nicht nur andere Pflanzen, sondern auch Gartenmobiliar. Denn während in der realen Situation unser Gehirn selektiv nur das rosafarbene Beet wahrnimmt und den gelben Sonnenschirm am Ende des Gartens ausblendet, würde dieser auf einer zweidimensionalen Fotoaufnahme dicht an die rosa Stauden herangerückt erscheinen und den Eindruck stören.
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    Eine Vogelscheuche bildet den Hingucker in einem hochsommerlichen Bauerngarten. Seitenlicht und der Schärfeverlauf sorgen für Tiefenwirkung im Bild.


    Blende 5,6, 1/125 s, ISO 200, 40 mm

  


  Sehr gut lassen sich Beete fotografieren, in denen die Stauden nach Größe gestaffelt worden sind, da man nicht Gefahr läuft, einen weniger passenden Hintergrund mit ablichten zu müssen – die höchsten Pflanzen begrenzen das Bild auf natürliche Weise.


  Der Garten wird zum Lebensraum


  In Mitteleuropa müssen wir leider die meiste Zeit des Jahres im Haus verbringen. Umso mehr Spaß macht es, wenn man im Sommer draußen leben kann. Ich mag deshalb auch Fotos gerne, die Spuren dieses Lebens zeigen: Eine Sonnenbrille auf einem kleinen Tischchen, eine Bank mit gemütlichen Kissen oder zwei Gläser mit eiskaltem Weißwein, an denen die Luftfeuchtigkeit kondensiert ist. Spielende Kinder gehören zum sommerlichen Garten einfach mit dazu und werden gerne von Eltern und Großeltern fotografiert. Fotos, die das Kind von Kopf bis Fuß zeigen, enttäuschen manchmal beim späteren Betrachten, denn sie wirken oft unruhig, da zwangsläufig noch vieles andere darauf zu sehen ist. Atmosphärisch dichtere Bilder können Sie erzeugen, indem Sie auf die Tätigkeit des Kindes fokussieren. Nicht auf jedem Bild muss das Gesicht zu sehen sein. Haben Sie Mut zu Beschnitt.


  
    Mein Tipp


    Wenn ich Kinder im Garten fotografieren möchte, stelle ich den ISOWert immer ein bisschen höher als sonst, damit auf jeden Fall eine ausreichend lange Belichtungszeit erreicht wird und Verwacklungen vermieden werden. Ich verwende auch keine allzu offene Blende, sondern arbeite meist mit Blende 5,6 bis 8, damit die Schärfentiefe nicht zu knapp ausfällt.
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    Hier sieht man nur die Füße des Kindes. Umso größer ist die Konzentration auf das Hüpfspiel.


    Blende 7,1, 1/1250 s, ISO 400, 100 mm

  


  Auch die Ernte nimmt im Sommer mehr und mehr Raum bei der Gartenarbeit ein – jedenfalls dann, wenn man Obst und Gemüse selbst erzeugt, was momentan wieder im Trend liegt. Schauen Sie einmal genau hin und entdecken Sie die Schönheit von Johannisbeeren oder bunten Tomaten, von frischen Radieschen oder frechen Chilis. Obst und Gemüse sind ein dankbares Thema für Stillleben. Wenn aber die Ernte das Thema sein soll, wird dies durch einen Menschen im Foto sehr gut transportiert. Es reicht, eine Hand zu zeigen, die einen Korb trägt oder Bohnen pflückt – auch das gehört zum Leben im Garten.
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    Der Garten ist für Kinder auch ein Raum für Naturerkundung. Hier lenkt der Blick des Mädchens die Aufmerksamkeit auf die Schnecken in ihren Händen.


    Blende 5,6, 1/500 s, ISO 400, 100 mm

  


  Lange Tage und viel Licht


  Vor allem im Frühsommer sind die Tage lang. Dabei wird es im Nordosten Deutschlands fast eine ganze Stunde eher hell als im Südwesten! Das frühe Morgenlicht zaubert eine ganz besondere Stimmung und bringt frisch leuchtende Farben. Ich muss an dieser Stelle jedoch zugeben, dass mich auch die Aussicht auf diese zauberhafte Stunde nach dem Sonnenaufgang nicht dazu motivieren kann, an einem Junimorgen freiwillig um drei oder vier Uhr das Bett zu verlassen. Ich gehöre eher zum Typus Eule. Aber es gibt ja auch die Lerchen-Typen, denen das weniger ausmacht. Diesen sei geraten, die frühe Stunde zu nutzen.


  Warme Sommertage – so sehr wir sie auch genießen – sind für Gartenfotografen nämlich schwierig. Wenn die Sonne hoch steht, sind die Kontraste sehr hart und die Farben wirken blass. Das von oben einfallende Licht ist eher langweilig. Viele Pflanzen werden von der Hitze schlapp und unansehnlich.


  Eine Möglichkeit ist es, am Abend zu fotografieren, wenn das Licht wieder weicher geworden ist. Doch teilweise zeigt sich an manchen Pflanzen immer noch die Folge der vielen Sonne. Ideal sind solche Tage, an denen es leicht bewölkt ist. Manchmal ist es im Sommer auch morgens ein bisschen diesig, bis die Sonne sich mit aller Kraft zeigt. Und spätestens ab Mitte August findet auch der Sonnenaufgang wieder zu einer einigermaßen erträglichen Uhrzeit statt. Ich möchte an dieser Stelle noch ein ganz klares Plädoyer für die Umstellung auf Sommerzeit aussprechen! Sonst wäre es nämlich noch eine Stunde eher hell!
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    In diesem Bild sorgt Gegenlicht für einen lebendigen Bildeindruck. Die Bepflanzung ist von vorne nach hinten immer höher gestaffelt, so dass der helle Himmel verdeckt bleibt.


    Blende 8, 1/200 s, ISO 200, 70 mm

  


  Die Tücken der Tomatenfotografie


  Zugegeben, Tomaten zu fotografieren, ist schon recht speziell. Aber ich finde, dass sie perfekte Models für die Erntefotografie sind. Denn es gibt eine große Vielfalt an Farben und Formen, und die hübschen Früchte haben einfach mehr Sexappeal als Sellerie oder Spinat. Nichtsdestotrotz ist es gar nicht so einfach, Tomaten so abzulichten, dass ansprechende Bilder entstehen.


  Erntestillleben gestalten


  Eigene Ernte macht stolz. Dahinter steckt die Arbeit von mehreren Wochen oder gar Monaten. Da lohnt es sich dann auch, etwas Aufwand für ein ansprechendes Erntestillleben zu betreiben. Das heißt nicht, dass Sie nun einen ganzen Karton voller Dekoartikel benötigen, die sie rund um Ihr Gemüse herum drapieren. Im Gegenteil, ich mag solche Erntebilder am liebsten, die sich im Wesentlichen auf das Gemüse selbst konzentrieren. Wenn Sie richtig dicht rangehen, kann Ihr Motiv sogar ohne weitere Elemente für sich stehen. Zu viel Schnickschnack hingegen macht das Foto unruhig, deshalb sollten zusätzliche Gegenstände nicht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, sondern das Hauptmotiv in seiner Wirkung unterstützen. Dazu gehört häufig die Wahl eines Gefäßes, in dem die Ernte präsentiert wird. Ich bevorzuge Körbe oder Schalen, die bereits ein bisschen Patina haben und damit so wirken, als wären sie schon immer in meinem Garten in Gebrauch. Kunststoffgefäße gefallen mir meist nicht, auch sollten die Behälter keine auffälligen Muster haben. Bei der Wahl weiterer Bildelemente wie dem Untergrund achte ich darauf, dass es nicht zu bunt wird.


  Ich nehme mir viel Zeit, um das Gemüse für das Foto zu arrangieren. Bei Bildern mit vielen bunten Tomaten entscheide ich mich gerne dafür, die Früchte nach ihren Farben zu sortieren, so dass am Ende ein Farbverlauf entsteht wie bei einem Regenbogen. Vor allem bei einer größeren Menge Tomaten würde das Foto sonst chaotisch wirken. Sind aber nur einige wenige Früchte auf dem Bild unterzubringen, so dürfen sie ruhig unsortiert sein und damit einen Eindruck von fröhlicher Vielfalt erzeugen – vor allem dann, wenn die Ernte unmittelbar in den Händen des Gärtners präsentiert wird.


  
    Mein Tipp


    Manchmal neigen vor allem runde Früchte wie Tomaten dazu, nicht so auf dem Untergrund liegen zu bleiben, wie Sie es gerne hätten. Ein bisschen Knetgummi hilft, um das Gemüse stabiler zu positionieren.
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    Foto oben:


    Die Tomaten wirken für sich besonders stark und benötigen keine weiteren Accessoires.


    Blende 9, 1/125 s, ISO 200, 115 mm


    Foto unten:


    Wenn die Ernte nicht solo, sondern dekoriert gezeigt werden soll, macht es sich gut, passende Farben auszuwählen. Das Rot und das Grün der Beschriftung harmoniert hier mit den Tomaten.


    Blende 7,1, 1/3 s, ISO 100, 50 mm
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    Foto oben:


    In der strengen Aufsicht von oben kommt der Farbverlauf besonders gut zur Geltung.


    Blende 8, 1/40 s, ISO 100, 50 mm


    Foto Mitte:


    Die Draufsicht verträgt es, wenn man abblendet, damit alles durchgehend scharf wird – eine Tiefenwirkung ist nicht notwendig.


    Blende 8, 1/60 s, ISO 200, 50 mm


    Foto unten:


    Die weit geöffnete Blende trägt dazu bei, dass die Konzentration bei den Früchten bleibt.


    Blende 4, 1/10 s, ISO 100, 70 mm
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    Die graue Unterlage und das graue Emaillesieb lassen die Konzentration des Betrachters auf den hübsch geflammten Tomaten. Das Messer nimmt mit den beiden roten Streifen die vorherrschende Farbe noch einmal auf.


    Blende unbekannt, 1/20 s, ISO 100, 100 mm

  


  Frischer geht es nicht


  Man sieht dem Gemüse auf einem Foto an, ob es gleich nach der Ernte fotografiert wird oder erst nach einigen Tagen im Supermarktregal. Foodfotografen haben Tricks auf Lager, um den Eindruck von Frische zu erzeugen, zum Beispiel indem sie das Gemüse mit Wasser besprühen. Ist die Ernte wirklich ganz frisch, ist das aber nicht nötig und kann aufgesetzt wirken. Achten Sie jedoch vor allem bei Kräutern und anderen Blattpflanzen, die Sie ins Arrangement integrieren, darauf, dass diese nicht schlapp werden. In der Sommerhitze geht das schnell. Schneiden Sie Gemüse auf, so müssen Sie anschließend rasch arbeiten, damit die Schnittstellen nicht antrocknen. In solchen Fällen mache ich zunächst Probebilder ohne die empfindlichen Motivteile und lege sie erst am Ende dazu. Ich drapiere übrigens fast immer ein Messer im Bild, wenn ich geschnittenes Gemüse fotografiere – und schon ist eine kleine Geschichte erzählt. Gegenstände, bei denen kein Bezug zum abgebildeten Gemüse erkennbar ist, können hingegen irritieren, weshalb ich Dekoartikel – wenn überhaupt – nur sparsam verwende.
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    Foto oben:


    Ohne den Einsatz eines Reflektors wäre der Holztisch im Schatten des Tellers viel zu dunkel geworden. Die Reflexionen auf den Früchten habe ich mittels Polfilter etwas reduziert.


    Blende unbekannt, 1/200 s, ISO 100, 50 mm


    Foto gegenüberliegende Seite:


    Hier werden Tomaten einer einzigen Sorte präsentiert. Ein paar grüne Akzente lassen das Bild lebendiger erscheinen. Der silbrig-graue Holztisch tritt ebenso wie das graue Emaillesieb in den Hintergrund und unterstützt die Farbwirkung der Tomaten.


    Blende unbekannt, 1/80 s, ISO 100, 100 mm

  


  Licht und Schatten


  Wenn Sonnenlicht auf die Szenerie fällt, kann ein im Garten aufgenommenes Erntestillleben eine sommerliche Stimmung transportieren, wie sie im Studio nur schwer zu erzeugen ist. Wo Sonne ist, ist aber auch Schatten. Um allzu harte Kontraste zu vermeiden, mache ich meine Erntebilder lieber am frühen Morgen oder am Spätnachmittag. Außerdem verwende ich oft einen Reflektor, um damit Bildbereiche gezielt aufzuhellen, die sonst zu dunkel bleiben würden. Besonders bei Tomaten mit ihrer glatten Haut kommt als zusätzliches Problem die Reflexion der Sonnenstrahlen hinzu. Es entstehen rasch ausgebrannte Stellen. Sind sie nur winzig klein, ist gegen solche Spitzlichter nichts einzuwenden, im Gegenteil können sie für besonderes Flair im Bild sorgen. Drohen größere Partien auszubrennen, hilft ein Polfilter, die Reflexionen zu minimieren. Wenn Sie die Kamera auf einem Stativ sitzen haben, können Sie ganz in Ruhe ausprobieren, wie Sie den Filter am besten drehen. Denn werden die Reflexionen zu stark unterbunden, wirkt das Foto unnatürlich und nicht lebendig.
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    Vorherige Doppelseite: Blende 3,5, 1/80 s, ISO 400, 70 mm

  


  9 Herbst


  Der Herbst – bunt und morbide


  Manche Tage beginnen mit Frühnebel. Mühsam kämpft sich die Sonne durch und lässt Tautropfen in den Spinnennetzen glitzern, die nun überall zu sehen sind. Jetzt ist die Haupterntezeit für Äpfel und Birnen, dickbäuchige Kürbisse werden ins Haus gebracht. Das Laub färbt sich bunt und immer früher am Tag wird es schon dunkel. Für mich ist der Herbst die Zeit der warmen Farben und der Wehmut, denn nun geht wieder einmal ein Gartenjahr zu Ende.


  Sonniges Leuchten und komplementäre Farben


  Ich bin ein sentimentaler Mensch. Wenn die Tage kürzer werden und das Laub fällt, dann denke ich zurück an pralle volle Sommertage und werde ein wenig traurig, weil sich das Leben nun wieder viel mehr drinnen abspielt. Scheint dann aber die Sonne und lässt das bunte Herbstlaub leuchten, zieht es mich mit Macht nach draußen und ich versuche, das faszinierende Farbenspiel einzufangen. Zu keiner anderen Zeit erscheinen die Farben so kräftig. Tiefstehendes Gegenlicht bricht durch Blätter und Blüten und bringt sie zum Strahlen. Anders als im Frühjahr, wo ich helle und zarte Hintergründe bevorzuge, mag ich es im Herbst auch, wenn sich das kraftvolle Leuchten vor einem dunklen Hintergrund zeigt und durch diesen Kontrast noch mehr an Intensität gewinnt.


  Im Zusammenspiel mit dem intensiven Blau des Himmels imponiert die gelbe Laubfärbung besonders stark, da es sich bei Gelb und Blau um komplementäre Farben handelt, die sich gegenseitig in ihrer Wirkung verstärken. Rotes Laub profitiert nach demselben Prinzip davon, wenn ihm eine Komplementärfarbe aus dem Grünspektrum zur Seite gestellt wird.
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    Foto rechts oben:


    Das Leuchten der rotgefärbten Blätter erscheint vor dem dunklen Hintergrund intensiver, als wenn der Hintergrund hell wäre.


    Blende 2,6, 1/200 s, ISO 200, 100 mm
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    Foto rechts unten:


    Die Blätter des japanischen Ahorns werden von der Sonne durchleuchtet und strahlen daher.


    Blende 10, 1/25 s, ISO 200, 19 mm
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    Foto oben:


    Das Spinnennetz ist ein klassisches Herbstmotiv. Es ist besonders gut im seitlichen Gegenlicht zu erkennen.


    Blende 6,3, 1/60 s, ISO 400, 70 mm


    Foto unten:


    Bei diesem Foto kommt das Licht von der Seite und sorgt damit für sehr viel Lebendigkeit im Bild. Die Rot- und Lilatöne liegen komplementär auf dem Farbenkreis gegenüber von Grün – so verstärken sich die Farben gegenseitig in ihrer Wirkung.


    Blende 13, 1/13 s, ISO 200, 70 mm
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    Das verbindende Merkmal der Fotos in dieser Collage sind die gedämpften herbstlichen Gelbtöne.


    Blende 5,6, 1/125 s, ISO 200, 85 mm


    Blende 10, 1/60 s, ISO 200, 135 mm


    Blende 7,1, 1/15 s, ISO 200, 55 mm


    Blende 4,5, 1/125 s, ISO 100, 115 mm

  


  Morbide Vergänglichkeit im gedämpften Licht


  Die Intensität der im Sonnenlicht erstrahlenden Farben herauszuarbeiten, ist die eine Seite der herbstlichen Fotografie. Ganz anders, aber nicht weniger schön, kann es sein, das weiche und gedämpfte Licht eines bewölkten Tages zu verwenden, um zarte Nuancen ein und desselben Farbtones zum Thema eines ruhigen Bildes zu machen, das ganz unaufgeregt vom Fortschreiten der Zeit erzählt. Mehrere Fotos, in denen ein Farbton dominiert, lassen sich gut zu einer harmonischen Collage zusammenstellen.


  Viele Gartenfreunde scheuen davor zurück, ihren Garten im Herbst zu fotografieren, weil er nicht mehr so perfekt erscheint wie im Spätfrühjahr oder Sommer. Ich hingegen finde, dass es mit einem herbstlichen Garten ähnlich ist wie mit einem gealterten Menschen, der Falten und andere Spuren gelebten Lebens im Gesicht trägt. Die Endlichkeit ist Teil des Lebens und manchmal spannender als das ebene Gleichmaß jugendlicher Schönheit. Ich gehe nahe an Motive heran, auf denen die Spuren der Zeit ganz offensichtlich zu erkennen sind. Der Betrachter erkennt dann von selbst, dass es sich dabei nicht um vermeintliche Makel oder Störer handelt, sondern dass der Lauf der Zeit und die Vergänglichkeit selbst Teil des Themas sind. Das muss nicht zwangsläufig traurig sein, denn auch die Ernte und die Ausbildung von Samenständen gehören zum Vegetationszyklus im Garten, der sich jedes Jahr aufs Neue vollzieht.
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    Gegenüberliegende Seite:


    Diese Collage erzählt die Geschichte eines Baumes im Herbst.


    Blende 3,5, 1/250 s, ISO 200, 70 mm


    Blende 5, 1/100 s, ISO 200, 70 mm


    Blende 3,5, 1/250 s, ISO 200, 70 mm

  


  Die beste Tageszeit im Herbst


  Dieser Abschnitt kann recht kurz ausfallen: Der Herbst bietet aus meiner Sicht die besten Bedingungen fürs Fotografieren. Es ist gut möglich, zartes Morgenlicht zu nutzen, ohne dass man sich dafür zu Unzeiten aus dem Bett quälen muss. Vor allem in den ersten Herbstwochen, wenn der Boden noch warm ist, entsteht oft ein wenig Nebel, der den Garten verzaubert, sobald das erste Sonnenlicht erscheint. Auch bildet sich in kalten Herbstnächten reichlich Tau, der Blätter und Blüten in der Morgensonne zum Glitzern bringt – tolle Motive für Nahaufnahmen.


  Aber auch tagsüber ist das Licht im Herbst meist gut zu nehmen. Die Sonne steigt ab September in den meisten Teilen Deutschlands nicht mehr höher als 45 Grad und nimmt fortan eine immer flachere Position ein. Damit moduliert sie dauerhaft sehr schön, und der effektiv für die Gartenfotografie geeignete Zeitraum erstreckt sich über den ganzen Tag. Ein Problem ist der relativ niedrige Sonnenstand nur in kleineren Gärten oder dort, wo eine sehr hohe Bepflanzung für starken Schattenwurf sorgt. Es lohnt sich deshalb, im eigenen Garten oder auch dort, wo Sie besuchshalber fotografieren möchten, den Sonnenlauf zu beobachten und die Zeit fürs Fotografieren ganz bewusst auszuwählen.


  In Serie fotografieren


  Gerade der herbstliche Garten bietet eine schier unendliche Zahl an Motiven, die sich für die Produktion einer kleineren oder größeren Fotoserie eignen. Eine Serie zu fotografieren, ist eine kleine Herausforderung und macht viel Spaß. Zudem trainiert man damit seine Achtsamkeit für Bildkompositionen und technische Einstellungen, die bewusst gewählt und reproduziert werden sollten.


  Was eine Serie ausmacht


  Eine Serie von Fotos ist keine zufällige Zusammenstellung, sondern folgt bestimmten thematischen und/oder gestalterischen Vorgaben. Im Prinzip kann man Serien auch aus den Bildern zusammenstellen, die man ohnehin schon auf der Festplatte liegen hat. Zum Beispiel könnte ich alle Fotos auswählen, auf denen gelbe Blüten zu sehen sind oder die einen Gartenstuhl zeigen. Oder ich suche alle Bilder heraus, die ein rundes Hauptmotiv haben. Damit Bilder in Serien gut miteinander funktionieren und ein überzeugendes Gesamtbild abgeben, bedarf es aber meist mehr als einer rein thematischen Auswahl. Die Bildgestaltung sollte den Inhalt bzw. das Thema unterstützen. Deshalb ist es sinnvoll, sich zuerst ein Konzept für eine Serie zu überlegen und dann mit dem Fotografieren zu beginnen.


  Ideen für serielles Fotografieren


  Die einfachste Serienidee ist die einer Reihung: So könnten Sie einen bestimmten Hintergrund aussuchen, die Kamera aufs Stativ schrauben, eine feste Brennweite einstellen und verschiedene Blüten mit diesen Vorgaben fotografieren. Der Blick des Betrachters würde in diesem Fall auf die Vielfalt der Blüten gelenkt, denn alle anderen Einstellungen bleiben ja unverändert. Eine andere Serie könnte stattdessen Ähnlichkeiten betonen, wie das Thema »Blumen mit gelben Blüten«. Dies würde unterstützt, wenn Sie sich bei der Aufnahme der einzelnen Blütenfotos darauf konzentrieren, immer denselben Abbildungsmaßstab zu wählen.


  Auf die vielfältige Gestalt einer einzelnen Pflanze kann eine Serie aufmerksam machen, die Teile derselben Pflanze aus unterschiedlichen Perspektiven zeigt: Das könnte zunächst eine vollständige Ansicht eines Baumes sein, dann ein Ast, ein Stück Rinde, ein Blatt. Eine Serie kann aber auch einen zeitlichen Verlauf thematisieren und die Entwicklung einer Blüte von der Knospe bis zum Verblühen abbilden. Auch hier ist die Wirkung umso überzeugender, desto weniger Variation es in den übrigen Bildinhalten gibt. Lichtverhältnisse, Brennweite, Perspektive etc. sollten ähnlich sein. Besonders faszinierend sind jahreszeitliche Langzeitserien bzw. von einem Baum im Frühjahr, Sommer, Herbst und Winter.


  Aber auch verschiedene Motive lassen sich wirkungsvoll zu einer Serie zusammenfassen, wenn ein klarer roter Faden eine thematische Verbindung schafft: So könnte das Thema »Altweibersommer« mit Fotos von einem mit Äpfeln gefüllten Erntekorb, leuchtenden Kürbissen, verblichenen Hortensienblüten und Spinnweben im Gegenlicht umgesetzt werden – der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.


  Formale Gestaltung


  Damit eine Serie wirkungsvoll ist, sollte auch auf einen Zusammenhalt durch die formale Gestaltung gesetzt werden. Die Regeln dafür müssen für jede Serie immer wieder neu überlegt werden und können je nach Motiv zum Beispiel folgende Parameter betreffen: Bildformat, Brennweite, Blende, Tageszeit, Lichteinfall, Hintergrund, Perspektive, Abbildungsmaßstab und vieles mehr. Ein Augenmerk sollten Sie auch auf den Weißabgleich richten. Bei der nachträglichen Bildbearbeitung am Rechner können Sie die Tönung der Fotos noch ein wenig einander anpassen. Manche Fotografen lassen über alle Bilder einer Serie einen Filter laufen, um weitere Ähnlichkeit zu erzeugen. Das funktioniert meiner Meinung nach aber nur dann gut, wenn ohnehin schon streng an gemeinsamen Merkmalen gearbeitet worden ist. Schließlich kann die Konvertierung in Schwarz-Weiß ebenfalls die Zusammengehörigkeit von Bildern in einer Serie betonen.


  
    Mein Tipp


    Wenn Sie über ein Objektiv mit Festbrennweite verfügen, fotografieren Sie mal eine oder mehrere Serien damit. Bereits die gleichbleibende Brennweite sorgt für ein gemeinsames Merkmal der Bilder. Steht Ihnen nur ein Zoom zur Verfügung, können Sie eine frei gewählte Brennweite mit Klebeband provisorisch fixieren. Zusätzlich können Sie eine feste Blende vorwählen und damit noch mehr Kohärenz erzeugen. Indem Sie Beliebigkeit und automatisiertes Handeln ausschließen, trainieren Sie zugleich auch Ihre bewussten fotografischen Erfahrungen.
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    Eine klassische Bilderreihe: Neun verschiedene frisch geerntete Gemüse in einer weitgehend gleichbleibenden Präsentation: Die Aufnahmen sind mit immer demselben Abstand und Winkel vom Stativ aus gemacht worden. Verändert wurde lediglich das Arrangement auf dem Tisch.


    Blende unbekannt, 1/125 s bis 1/160 s, ISO 100, 50 mm
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    Die Serie zeigt Gartentore in einer Kleingartenanlage. Die Bilder wurden an einem Vormittag bei wenig veränderter Lichtstimmung mit fester Brennweite aufgenommen. Die Entfernung zum Motiv und die Aufnahmeperspektive variieren ein wenig. Ich habe jeweils eine eher große Blendenöffnung eingestellt und die Kamera die Belichtungszeit automatisch wählen lassen.


    Blende 2,8 bis 4, 1/80 s bis 1/640 s, ISO 200, 70 mm
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    Vorherige Doppelseite: Foto: Renate Waas


    Blende 4,5, 1/500 s, ISO 100, 65 mm

  


  10 Winter


  Der Winter – der Garten ruht


  Wo kein Schnee liegt, ist es oft dunkel und grau. Der Garten ist verödet. Eine ideale Zeit, um Anbaupläne fürs nächste Jahr zu schmieden oder um die Festplatte einmal gründlich aufzuräumen. Vielleicht entdecken Sie noch Bilder aus der warmen Jahreszeit, als Zeit und Lust fehlten, sie weiter zu bearbeiten. Mit einer heißen Tasse Tee am Schreibtisch macht die Retrospektive jetzt sogar Spaß. Und wenn Schnee oder Raureif sich ein Stelldichein mit einem blauen Himmel geben, lohnt es sich wieder, in den Garten rauszugehen und den winterlichen Zauber fotografisch einzufangen.


  Öde oder Konzentration?


  So viel wie in den anderen Jahreszeiten gibt es im winterlichen Garten nicht zu entdecken. Es blüht kaum etwas, etliche Gehölze haben ihr Laub abgeworfen, von Stauden und Einjährigen sind nur noch Gerippe zu sehen und im Gemüsegarten stehen einige Beete leer. Der Garten als Ganzes wirkt meist nicht fotogen, da es viele Leerstellen gibt. Eine Ausnahme sind solche Gärten, die zum Beispiel durch immergrüne Formschnittelemente auch jetzt noch klar erkennbare Strukturen aufweisen. Sie kommen besonders attraktiv zum Ausdruck, wenn Schnee gefallen ist und die Formen durch die entstandenen harten Kontraste noch deutlicher hervortreten. Es hat dabei einen besonderen Reiz, wenn kaum Farben zu sehen sind und das Foto quasi monochrom erscheint.


  Bei weniger streng komponierten Gärten sind es oft einzelne Ansichten in der Halbtotalen, die jetzt ansprechend sind: Ein Beet mit Rosenkohl im Gegenlicht oder die dicke Schneedecke auf dem Dach des roten Gartenhäuschens. Besonders attraktiv können Detailaufnahmen mit Raureif sein.


  Extremes Licht


  Die Tage sind kurz im Winter. Ein Vorteil für Fotografen, die nicht gerne allzu früh aufstehen. Auch morgens um acht Uhr steht die Sonne noch tief. Bezaubernd ist der Moment, wo ihre ersten Strahlen durch Dunst oder Nebel brechen. Möchten Sie frisch gefallenen Schnee oder Raureif fotografieren, sollten Sie nun die Kraft der Sonne nicht unterschätzen, die binnen weniger Minuten den glitzernden Zauber zum Schmelzen bringt.


  Ein Problem beim Fotografieren im Schnee sind die starken Reflexionen. Verwenden Sie eine Gegenlichtblende, um unerwünschte Reflexe auf der Linse Ihres Objektivs zu unterbinden. Sind große Schneeflächen im Bild, funktioniert die automatische Belichtungsmessung nicht mehr. Denn sie strebt es an, einen mittleren Grauwert herzustellen und wird deshalb deutlich unterbelichten. Zwei bis drei Blendenstufen können Sie dazugeben, wenn der Schnee schneeweiß werden soll. Umgekehrt kann es kritisch sein, auf dunkle Motivteile zu belichten, da die Automatik dazu führen kann, dass weiße Bildelemente überstrahlt sind. Verwenden Sie unbedingt die Unter- bzw. Überbelichtungswarnung Ihrer Kamera und schießen Sie im Zweifelsfall ein paar Fotos mehr mit unterschiedlichen Einstellungen. Denn der Eindruck auf dem Kameramonitor kann bei extremen Lichtverhältnissen unrealistisch sein, und zu Hause sind Sie dann enttäuscht.
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    Die tiefstehende Sonne sorgt für mildes, aber zugleich sehr klares Licht auf diesem Bild einer winterlichen Gartenlaube. Mit der Unschärfe im Vordergrund und dem diagonal verlaufenden Weg sorge ich für Tiefe im Bild.


    Blende 4, 1/250 s, ISO 200, 63 mm

  


  
    Mein Tipp


    Der Weißabgleich kann im Winter zum Problem werden, da schattige Partien im Schnee dazu neigen, sehr blaustichig zu wirken. Das hat mit der Reflexion des Himmelslichts zu tun. Wenn Sie in RAW fotografieren, haben Sie später bei der Bildbearbeitung eine gute Ausgangsposition, um den Weißabgleich noch anzupassen.

  


  Herausforderung für Fotograf und Equipment


  Starke Kälte ist für elektronische Geräte ein Problem. Hersteller garantieren die Funktion ihrer Kameras häufig nur bis null Grad Celsius. In der Praxis aber können die Apparate mehr ab. Ein wiederholter oder schneller Temperaturwechsel von draußen nach drinnen ist jedoch ungünstig, unter anderem weil sich dadurch Kondenswasser bilden kann. Ist die Kamera nach einem langen Einsatz sehr kalt, lassen Sie sie am besten in der Fototasche ganz allmählich wieder »auftauen«. Auch die Leistung der Akkus ist bei Minustemperaturen eingeschränkt, so dass manche Fotografen Ersatzakkus direkt am Körper tragen.


  Ich bekomme schnell kalte Hände. Ohne Handschuhe werden meine Finger steif und schmerzen, mit Handschuhen bin ich feinmotorisch zu ungeschickt. Lange habe ich nach einer Lösung gesucht. Nun verwende ich extra für Fotografen gestaltete Fausthandschuhe, bei denen man den oberen Teil abklappen und die Finger bzw. auch den Daumen kurzfristig freilegen kann. Ist es mir damit immer noch zu kalt, trage ich darunter noch feine Unterziehhandschuhe aus Funktionsgewebe oder Seide. Ebenso wichtig wie warme Hände sind auch warme Füße. Dicke Socken sind hilfreich, aber nur, wenn sie den Zehen noch genug Freiraum lassen, sich ein bisschen im Schuh oder Stiefel zu bewegen.
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    Spezielle Fotografenhandschuhe erlauben es, nur kurz für die Aufnahme die Finger und den Daumen frei zu machen.

  


  Schließlich nehme ich gerne eine Thermoskanne mit heißem Tee mit, wenn ich an Wintertagen fotografieren gehe.
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    Foto oben:


    Die leicht verhangene Wintersonne taucht den verlassenen Kleingarten in diffuses Licht und lässt die Farben geradezu monochrom erscheinen. Das Bild strahlt dadurch Ruhe aus.


    Blende 2,8, 1/1600 s, ISO 200, 135 mm


    Foto unten:


    Ein so sanftes Gegenlicht ist typisch für den Winter.


    Blende 5, 1/250 s, ISO 200, 40 mm
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    Zarter Raureif lässt sogar profanes Gemüse interessant erscheinen. Zugleich wirken die Bilder unbewegt und still.


    Blende 4, 1/250 s, ISO 200, 63 mm
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    Blende unbekannt, 1/20 s, ISO 200, 50 mm

  


  Christoph F. Robiller: Vogelfotografie an der Futterstelle im eigenen Garten


  Eine der zahlreichen Möglichkeiten, im eigenen Garten interessante Fotos zu machen, kann man sich mit der Einrichtung eines Kleinvogel-Futterplatzes erschließen. Das funktioniert besonders gut während der kalten Jahreszeit, wenn andere Motive rar sind. Einige der Brutvögel, die in unseren Nistkästen oder in Büschen und Hecken in der warmen Jahreszeit brüten, fliegen als Zugvögel bereits im Spätsommer und Herbst nach Süden. Stand- und Strichvögel verbleiben in unserer Region und nehmen gerade im Winter gern unsere Futterangebote an. Je nach Witterung stellen sich auch einige nordische Arten wie der Bergfink ein, die nicht selten auch in Gärten beobachtet werden. Manche Vogelarten können Sie nun an der eigenen Futterstelle mit deutlich geringerem Aufwand fotografieren, als das im Frühjahr oder Sommer der Fall ist. Zu nennen sind hier beispielsweise einige Meisenarten, der Buntspecht, der Mittelspecht oder die Wacholderdrossel. Die Vielfalt des Artenspektrums hängt dabei nicht unwesentlich von der Lage des Grundstückes ab. So ist die Auswahl der Vogelarten deutlich reichhaltiger, wenn sich der Garten an einem Wald, an einer benachbarten Parkanlage oder am Rande einer reich strukturierten offenen Landschaft mit angrenzenden Streuobstwiesen befindet. Aber auch mitten in der Stadt können Sie verschiedene Vogelarten mit einer Futterstelle anlocken.


  Der richtige Platz im Garten


  Die Sonne steht im Winter relativ niedrig, und das Licht ist während des ganzen Tages sehr freundlich und warm. Vor der endgültigen Positionierung eines Futterplatzes sollte daher der Sonnenstand im Winter bekannt sein. Für den Anfang ist es günstig, den Futterplatz in die nördliche Hälfte des Gartens zu setzen, um in der überwiegenden Zeit Rückenlicht zu nutzen. Seitenlicht oder Streiflicht können aber auch zu interessanten Effekten führen. Es sollte jedoch lediglich nach Sonnenaufgang oder kurz vor Sonnenuntergang eine Rolle spielen, da es in der übrigen Zeit mit sehr hohen Kontrasten einhergeht. Bei der Auswahl des richtigen Platzes im Garten ist ein freier Blick in den südlichen Horizont ideal, der nicht durch Bäume oder andere Schattenspender unterbrochen wird. Das soll jedoch nicht heißen, dass nur Aufnahmen im Sonnenschein erstrebenswert sind. Gerade im diffusen Licht werden die Farben der Vögel realistischer und ohne gelegentlich auftretende störende Schattenbildung wiedergegeben. Diese Abwechslung bietet sich aber allein schon durch viele bewölkte Tage im Winterhalbjahr.


  Bei der Einrichtung der Futterstelle sollten Sie auch auf den Hintergrund achten und eventuell Ihren Fotoapparat nehmen und einige Testaufnahmen anfertigen. Einige Meter Abstand zum nächsten Busch oder zu einer angrenzenden Wildhecke bringt durch einen langen und damit optisch aufgelösten Hintergrund mehr Ruhe ins Bild. Schöner ist es auch, wenn weitere Gebäude, beispielsweise die des Nachbarn, nicht im fotografischen Hintergrund erscheinen.


  Das Vogelfutter


  Ist nun der optimale Standort für den Futterplatz gefunden, sollten Sie mit der Fütterung beginnen. Idealerweise füttert man über das ganze Jahr oder beginnt im frühen Herbst mit dem ersten Futterangebot über eine Futterampel bzw. einen Futterautomaten, den man sich ohne größeren Aufwand selbst bauen kann. Futterampel oder -automat lässt sich mit Wildvogel- und Gartenvogelfutter oder reinen Sonnenblumenkernen bestücken. Zunächst wird man damit nur ein begrenztes Artenspektrum anlocken. Bei regelmäßiger Fütterung werden aber Meisen und Grünfinken auf Ihren Futterplatz aufmerksam und beleben ihn individuenreich. Das weckt in der Regel die Aufmerksamkeit weiterer Vogelarten. Im Spätherbst oder zu Beginn des Winters sollten Sie nun das Futterangebot erweitern. So wird mit Weichfutter, Beeren, Futternüssen oder Insektenknödeln das Artenspektrum wachsen.
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    Eine Vogelfutterampel, mit Sonnenblumenkernen gefüllt, lockt bereits viele Wintervögel an. Ein reges Treiben ist hier mit Kernbeißern und Grünfinken abgebildet.


    Blende 4, 1/2000 s, ISO 1600, 500 mm
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    Weitere Vogelfutterspender mit Wildvogelfutter bestückt (rechts) und ein nachfüllbarer Meisenknödelring (links) ergänzen das Futterangebot und werden hier von zahlreichen Feldsperlingen und Kohlmeisen angenommen.


    Blende 4, 1/1000 s, ISO 1600, 500 mm

  


  Was ist für die Fotografie wichtig?


  Ganz individuell kann nun die »Dekoration« Ihrer Fotokulisse erfolgen. Gut gewachsene, mit Flechten besetzte Sitzäste oder mit Baumpilzen und Moosen besiedelte senkrechte oder schräge Baumstämme können so positioniert werden, dass sie sich für die jeweiligen Vogelarten als Sitzgelegenheiten anbieten. Gerade in den Baumstämmen können (aus Fotoperspektive nicht sichtbare) Futterdepots angelegt werden, an denen sich Spechte oder Kleiber während der Nahrungsaufnahme in fotogener Position aufhalten. Achten Sie dabei auch auf einen ansprechenden Hintergrund!


  Nun haben Sie die Voraussetzungen für einen gut bestückten Futterplatz geschaffen und sollten sich über die Fotografie Gedanken machen. Auch wenn die Wildvögel relativ häufig an den Futterplatz kommen, kann man bei jeder kleinen Störung ihr Fluchtverhalten beobachten. Sie müssen sich beim Fotografieren also ausreichend tarnen, damit während Ihrer Anwesenheit so viele Vögel wie möglich den Futterplatz besuchen. Damit sinkt die Hemmschwelle weiterer Artgenossen, diesen Platz anzufliegen. Ideal wäre ein Versteckzelt oder eine Versteckhütte, die in geeigneter Position zum Futterplatz aufgebaut wird und über einen längeren Zeitraum steht. Die einfachste Methode ist jedoch, wenn Sie aus einem Gebäudefenster heraus fotografieren können. Dabei sollte das Fenster mit Tarnplane abgedichtet sein und nur die Objektivöffnung und ein Sichtfenster eingenäht werden. Dieses Beobachtungsfenster kann aus einem horizontalen Spalt bestehen, der mit einem oder mehreren dunklen Mückennetzstücken übernäht wird. Als Objektivattrappe empfehle ich das permanente Anbringen einer leeren Plastikflasche oder eines umgedrehten Pflanzbehälters. Das Grundprinzip lautet: Je weniger am Tag der Fotografie verändert wird und je länger das gesamte Umfeld vorbereitet ist, desto besser gewöhnen sich die Vögel an diese Kulisse und desto größer ist Ihr Fotoerfolg.
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    Fotogene Sitzäste oder senkrechte Baumstämme werden speziell für die Fotografie günstig positioniert. Unmittelbar daneben sollten Futterspender aufgehängt werden oder es kann, wie in diesem Fall, ein kleines Loch an der Stammspitze gebohrt werden, um aus Fotoperspektive unsichtbar Futter zu deponieren. Es wurde hier von der federleichten Schwanzmeise angenommen.


    Blende 4, 1/800 s, ISO 800, 500 mm

  


  Gedanken zur Ausrüstung


  Interessante Fotoansitze dauern oft lange, man sollte daher bequem auf einem stabilen und leichten Stuhl sitzen, der zumindest eine Rückenlehne bietet. Ein Stativ hält Ihre Kamera in Position und empfiehlt sich daher. Alternativ kann bei der Fotografie aus einem Gebäude auch ein Bohnensack auf dem Fensterbrett gute Dienste leisten. Um wildlebende Vögel abzulichten, benötigen Sie eine lange Brennweite. Eine gute Bridgekamera erlaubt das Zoomen in solche Telebereiche. Für eine Systemkamera oder eine Spiegelreflex mit APS-C-Sensor eignet sich ein Telezoom, das etwa 300 mm Brennweite erreicht. Eine Vollformatkamera benötigt eine noch längere Brennweite.
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    Ein weiterer, am oberen Ende ausgehöhlter Baumstamm steht etwas weiter entfernt und lockt mit deponierten Futternüssen den Eichelhäher an. Sie sollten an Ihrer Futterstelle maximal zwei Sitzgelegenheiten einrichten, um häufige Kameraschwenks zu vermeiden.


    Blende 5,6, 1/800 s, ISO 1250, 700 mm
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    Dort, wo es sich anbietet, können Sie gewachsene Äste als Sitzwarten einbeziehen. In diesem Fall war es an einem Gartenfutterplatz im Thüringer Wald möglich, die Haubenmeise auf den Ästen einer Fichte zu fotografieren.


    Blende 5,6, 1/1250 s, ISO 320, 700 mm
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    Foto oben:


    Der Sperber ist ein ausgesprochener Kleinvogeljäger in deckungsreichen Landschaften und kann mit etwas Glück am Futterplatz im Garten abgebildet werden. Normalerweise fotografiere ich am Futterplatz aus dem Versteckzelt oder aus der Versteckhütte heraus. In diesem Fall kam mir jedoch zugute, dass ich die Futterstelle in unmittelbarer Nähe zu meinem Arbeitszimmerfenster eingerichtet hatte. Als dieses Sperberweibchen eine knappe Stunde auf dem Ast ruhte, war ich nicht im Versteck. Nach vorsichtigem Öffnen des Fensters konnte ich den scheuen Greifvogel unter Verwendung des Bohnensacks im winterlichen Streiflicht aufnehmen.


    Blende 5,6, 1/800 s, ISO 1600, 700 mm
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    Foto links:


    Der seltene Mittelspecht ist an die Laubwälder des Tieflandes gebunden und sucht dort Futterplätze in Gärten auf.


    Blende 4, 1/2000 s, ISO 1600, 500 mm
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    Vorherige Doppelseite:


    Blende 4, 1/125 s, ISO 100, 70 mm

  


  11 Licht


  Licht – ohne geht es nicht


  Ohne Licht keine Fotografie. Schon der Name sagt das: »phōtós« bedeutet auf Altgriechisch »Licht« und »gráphein« heißt so viel wie »aufzeichnen«. Wörtlich übersetzt käme bei der Zusammensetzung der beiden Begriffe so etwas wie »Lichtschreibkunst« heraus. Im Deutschen verwandte man zunächst den Begriff »Lichtbild«, bis sich das international gebräuchliche »Photography« zur »Fotografie« eingedeutscht durchgesetzt hat.


  Lichtqualitäten erkennen


  Je nach Jahreszeit, Tageszeit, Wetter und örtlichen Gegebenheiten kommt es zu den unterschiedlichsten Lichtstimmungen. Dabei kann man nicht sagen, welches Licht grundsätzlich am idealsten ist – es kommt immer auch auf das Motiv an und darauf, wie Sie als Fotograf es zeigen möchten. Es ist deshalb eine gute Übung, die Wirkung von Licht intensiv zu beobachten.
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    Auf den alten Tisch im Schatten fallen einige Lichtstrahlen und lassen das Arrangement noch lebendiger wirken.


    Blende 7,1, 1/80 s, ISO 400, 38 mm
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    Foto links:


    Ein leicht bedeckter Himmel leuchtet dieses Foto gleichmäßig aus.


    Blende 4, 1/60 s, ISO 200, 50 mm


    Foto rechts:


    Hier sorgt die Sonne für Spitzlichter und einen lebendigen Bildeindruck.


    Blende 4, 1/60 s, ISO 200, 50 mm

  


  Hart oder weich?


  Je weiter eine Lichtquelle vom Motiv entfernt ist, desto härter wirkt das darauf fallende Licht. Das gilt für ein Blitzgerät ebenso wie für die Sonne. Je größer eine Lichtquelle ist, desto weicher wird das Licht. Nun ist unsere Sonne die größte Lichtquelle, die wir uns denken können. Doch ist sie eben auch sehr weit von uns entfernt und deshalb – relativ – klein. Hartes Licht erzeugt harte Schatten. Zwischen Bildelementen, die im Licht oder im Schatten liegen, entsteht ein starker Kontrast. Manchmal ist er größer als der Dynamikbereich des Kamerasensors, so dass entweder die hellen Bildbereiche überstrahlt oder die dunklen Elemente tiefschwarz ohne Zeichnung abgebildet werden.


  Weiches Licht entsteht durch große Lichtquellen. Ein wolkenverhangener Himmel wirkt wie ein riesiger Diffusor – das Sonnenlicht wird gebrochen, bevor es auf das Motiv fallen kann. Da das Licht dann quasi von allen Seiten außer von unten kommt, gibt es keine Schatten und weniger Kontraste. Fotos, die bei grauem Himmel gemacht werden, wirken deshalb bisweilen fad.


  Ob hartes oder weiches Licht »besser« ist? Es kommt darauf an, was Sie fotografieren möchten. Hartes Licht ist nicht romantisch und weiches Licht weniger spannungsvoll. Für Porträts sind kontrastreiche Schatten wenig schmeichelhaft, vor allem Frauen mögen sich lieber in weichem Licht sehen. Auch für Makroaufnahmen eignet sich diffuses Licht besser. Andererseits lässt das Spiel von Licht und Schatten ein Bild meist lebendig erscheinen. Ein unruhiger Eindruck kann jedoch durch viele kleinteilige Schattenbereiche entstehen, insbesondere dann, wenn das Motiv an sich nicht sehr klar strukturiert ist. Bedenken sollten Sie immer auch die Wirkung des Lichts auf Farben: Bei hartem Licht reflektieren alle Oberflächen stark. Das kann dazu führen, dass kräftige Farben flau erscheinen. Viele Farben wirken bei diffusem Himmelslicht kräftiger. Erst wenn der Himmel sehr grau ist oder es gar schon dämmert, verkehrt sich dieser Effekt wieder, denn nun wird einfach zu wenig reflektiert.


  Von welcher Seite kommt das Licht?


  Mindestens ebenso eine große Wirkung auf das Bild hat die Richtung, aus der das Licht kommt. Bei direktem Licht ist dieser Effekt stärker, aber auch bei diffusem Licht lohnt es sich, auf die Einfallsrichtung zu achten.


  Natürlicherweise kann das Licht von allen Seiten und von oben kommen. Von unten kommt nur reflektiertes Licht, zum Beispiel bei hellen Böden wie Sand oder bei Schnee oder beim Einsatz eines Reflektors. Trifft das Licht von vorne auf ein Objekt, so wirkt es oft sehr flach, da es vollständig ausgeleuchtet wird. Seitliches Licht moduliert hingegen und lässt Strukturen deutlich hervortreten. Fotos mit Seitenlicht  wirken deshalb oft interessanter. Die dramatischste Bildwirkung entsteht bei Gegenlichtaufnahmen. Im Extremfall sieht man darauf den Vordergrund nur noch als dunkle Silhouette, den Hintergrund dominiert das Licht, zum Beispiel ein Sonnenuntergang. In der Gartenfotografie sind solch extreme Gegenlichtsituationen nur selten gefragt. Ein seitliches Gegenlicht, das Blätter oder Blütenstände mit einem Lichtsaum umgibt, kann hingegen sehr stimmungsvoll wirken.
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    An diesen Beispielen ist deutlich zu erkennen, wie die Lichtrichtung den Bildeindruck bestimmt.


    Oben: Seitenlicht, Frontallicht


    Unten: Gegenlicht, Mischlicht seitlich
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    Die Salbeiblüten leuchten im seitlichen Gegenlicht.


    Blende 3,5, 1/320 s, ISO 100, 135 mm

  


  Die Farbe des Lichts


  Im Laufe des Tages verändert das Himmelslicht seine Farbe, ohne dass wir das im Alltag bewusst wahrnehmen. Unser innerer Weißabgleich sorgt dafür, dass uns Weiß immer als Weiß erscheint und nicht als farbstichig. Auf einem Foto hingegen stellen wir fest, dass Schattenbereiche bläulich wirken oder weiße Blüten bei untergehender Sonne orange werden. Ist an der Kamera der automatische Weißabgleich eingestellt, versucht er die Fotos so neutral wie möglich auszugeben, was nicht immer gelingt. Und es ist auch nicht immer gewollt: Sie wären sicher enttäuscht, wenn Ihr Foto vom Sonnenuntergang nicht in Rot- und Orangetönen leuchten würde.


  Solange auf einem Foto eine durchgehende Lichtfarbe dominiert, ist der Weißabgleich ohnehin kein Problem – Sie können die Farbstimmung später bei der Bildbearbeitung noch ändern. Schwierig wird es jedoch, wenn in einem Bild verschiedene Tönungen präsent sind – zum Beispiel bläulich kühles Licht in Schattenbereichen und gelbliches Licht dort, wo die Sonne scheint. In solchen Fällen stelle ich den Weißabgleich so ein, dass er zum Hauptmotiv passt. Die anderen Bildbereiche bearbeite ich später partiell. Sind sie klein und treten ohnehin zurück, lasse ich sie so, wie sie sind.
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    In diesem Bild gibt es zu etwa gleichen Teilen schattige und sonnige Partien. Wenn ich den Weißabgleich so einstelle, dass die sonnigen Bereiche natürlich wirken, wird die Lichtfarbe im Schatten eher kühl. Da das Auge aber die sonnigen Bereiche als bildwichtige Bestandteile erkennt, scheint das Bild insgesamt stimmig. Lege ich den Weißabgleich so fest, dass die schattigen Bereiche natürlich wirken, entsteht der Eindruck eines insgesamt zu warmtonigen Fotos.


    Blende 8, 1/200 s, ISO 400, 115 mm

  


  Wenn Menschen auf dem Bild sind, sollte der Weißabgleich so eingestellt werden, dass die Gesichtsfarbe natürlich wirkt. Und möchte ich, dass der Sonnenaufgang so richtig toll orange leuchtet, muss ich eine hohe Farbtemperatur wählen wie unter dem Symbol für »Schatten«.
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    Die beiden Kinder befinden sich im Schatten und sind ganz leicht angeblitzt worden, damit ihre Gesichter nicht zu dunkel erscheinen. Dennoch würde die Haut bläulich wirken, wenn ich den Weißabgleich nicht auf 5800 Kelvin erhöht hätte. Der Preis dafür ist, dass der sonnenbeschienene Rasen im Hintergrund etwas zu gelblich wirkt.


    Blende 10, 1/80 s, ISO 200, 31 mm, Blitz

  


  Gutes Licht finden


  Jahreszeiten, Tageszeiten und Wetter haben den stärksten Einfluss auf das Licht. Hinzu kommen die Gegebenheiten vor Ort, zum Beispiel eine weiße Hauswand, die wie ein großer Reflektor wirken kann. Um ein Gefühl für die Wirkung unterschiedlichen Lichts zu bekommen, ist es eine gute Übung, ein bestimmtes Motiv – sehr geeignet ist ein Stillleben – an einem festen Ort zu verschiedenen Tageszeiten, bei sonnigem und bedecktem Himmel sowie aus unterschiedlicher Richtung zu fotografieren und die Ergebnisse miteinander zu vergleichen.


  Die Jahreszeit


  Der Einfallswinkel der Sonne ist in Mitteleuropa in der Winterzeit viel niedriger als im Sommer. An den kürzesten Tagen des Jahres erreicht sie kaum eine Höhe von 20 Grad. Die tiefstehende Sonne macht lange Schatten. In kleine städtische Gärten oder Höfe reicht dann manchmal wochenlang kein Sonnenstrahl. Einen Vorteil hat die niedrige Sonne aber auch: Man kann quasi über den ganzen Tag das schräg einfallende Licht nutzen, das interessanter moduliert als die senkrecht von oben herab strahlende Sonne.


  Im Spätfrühjahr und im Sommer ist die Zeit der hochstehenden Sonne sehr lang, und wenn man nicht gerade auf sehr harte und kontrastreiche Bilder aus ist, sollte man das Fotografieren in den frühen Morgen oder in den Abend verlegen.


  Im Herbst sind die Länge von Tag und Nacht gut ausgeglichen, es kommt aber wie auch im zeitigen Frühjahr häufig zu unruhigen Wetterlagen mit Wind und Sturm. Bei ohnehin schon geringer werdender Lichtmenge kann das in Verbindung mit langen Verschlusszeiten zu verwackelten Bildern führen, wenn die Pflanzen sich im Wind bewegen. In diesem Fall hilft auch das Stativ nicht. Für Gartenfotos sind ruhige Luftverhältnisse auf jeden Fall ideal. Wenn es nicht anders geht, machen Sie einfach einige Bilder mehr in der Hoffnung, dass zumindest eines darunter nicht verwackelt sein wird.


  
    Mein Tipp


    Die Webseite www.suncalc.net gibt auf der Grundlage einer Google-Maps-Ansicht wieder, zu welcher Zeit die Sonne in welchem Winkel auf einen Ort trifft. Ich verwende diese Seite (auch als App für Smartphone oder Tablet nutzbar) sehr gerne, um vor einem Shooting schon einmal einen Eindruck zu bekommen, mit welchen Lichtverhältnissen ich vor Ort rechnen muss. Noch vielseitiger ist die kostenpflichtige App www.sunsurveyor.com.

  


  Die Tageszeit


  Viele Gartenfotografen schwören auf die frühen Morgenstunden. Der Garten ist von der Nacht erfrischt, die Farben wirken bei der noch etwas höheren Luftfeuchtigkeit kräftiger und die Sonne steht tief am Himmel. Im Spätsommer steigt vielleicht sogar ein wenig Bodennebel auf. In dem frühmorgendlichen Licht können sehr stimmungsvolle Fotos entstehen. Jedoch muss man schnell sein, denn das Licht ändert sich rasant. Ein weiterer Vorteil ist, dass die Luftbewegungen morgens am geringsten sind. Eine ideale Zeit für Blütenaufnahmen: Die Pflanzen stehen still, vielleicht liegt sogar noch etwas Tau auf den Blütenblättern. Auch große Insekten wie Libellen bewegen sich in der kühlen Morgenluft noch sehr langsam. So sind Makroaufnahmen möglich, die später weniger leicht gelingen.


  Die Mittagszeit ist im Sommer nicht ideal für die Gartenfotografie. Eine Ausnahme bilden sehr kleine Gärten, in denen zu anderen Zeiten Schatten dominiert. Jedoch sollten Sie an solchen Tagen fotografieren, wo der Himmel teilweise bewölkt ist. Wenn man den Moment nutzt, an dem sich Wolken über die Sonne zu schieben beginnen, ist das Licht etwas milder.


  Am Nachmittag und Abend nach einem heißen Sommertag erscheinen einige Gärten etwas ausgedörrt. Die Farben wirken weniger frisch als morgens. Manche Pflanzen haben schlappe Blätter. Ansonsten sind auch die Abendstunden eine gute Zeit, um bei tiefstehender Sonne zu fotografieren. Oft wird es ein bis zwei Stunden vor Sonnenuntergang noch ein wenig diesig, und das Licht wird nochmals weicher.


  Das Wetter


  Natürlich gibt es Wetterlagen, die sich mehr oder weniger für unsere fotografischen Ziele eignen. Sehr dramatisches Wetter, das bei der Landschaftsfotografie für tolle Effekte sorgt, ist in der Gartenfotografie weniger beliebt. Gefragt ist eher ruhiges und ausgeglichenes Wetter. Nur wenige Gartenfotos werden bei Regen gemacht, dabei kann er für ganz besondere Stimmungen sorgen – allerdings auch für flaues Licht. Ich versuche mittels Wetterbericht vorauszuplanen, wann solche Verhältnisse zu erwarten sind, wie ich sie für meine Ziele ideal finde. Aber wenn das dann doch nicht eintrifft, ist es eine gute Übung, sich auf das Wetter einzulassen, das nun gerade da ist. Das Beste aus einer Situation zu machen, ist nicht nur im Alltagsleben, sondern auch bei der Fotografie eine gute Devise und sorgt für die eine oder andere unerwartet positive Überraschung.
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    Der Regen hat zarte Tropfen auf den Blüten des Phlox hinterlassen. Ohne sie wäre das Foto langweiliger.


    Blende 3,5, 1/250 s, ISO 200, 90 mm

  


  Das Licht bewerten


  Wenn ich im sonnenhellen Garten stehe und auf das Display meiner Kamera gucke, um die richtige Belichtung bei einem eben fotografierten Bild zu beurteilen, gelingt mir das mit der einfachen Sichtkontrolle oft nicht ausreichend gut. Reflexionen können stören und das Auge muss sich vom hellen Tageslicht auf das vom LCD-Display ausgehende Licht umstellen. Ein Freund von mir trägt bei Shootings deshalb grundsätzlich ein übergroßes schwarzes T-Shirt und kontrolliert seine Fotos, indem er die Kamera unter dem Shirt wie in einem Zelt anguckt. Gute Idee – aber irritierte Blicke der Mitmenschen sind garantiert. Manchmal reicht es schon, sich einfach umzudrehen und die Kamera im eigenen Schatten zu halten, wenn man auf das Display guckt. Für eine präzise Bildbeurteilung gibt es aber auch noch weitere Hilfsmittel:


  Das Histogramm


  Das Histogramm ist eine grafische Darstellung, welche die Verteilung von Helligkeitswerten im Bild wiedergibt. Dabei werden auf der linken Seite von Schwarz ausgehend die dunklen Bildbereiche dargestellt und rechts die hellen Bereiche bis hin zum Weiß. Die Höhe der Ausschläge informiert über die Häufigkeit der Pixel mit einem bestimmten Helligkeitswert. Zeigt das Histogramm einen in der Mitte der Darstellung aufsteigenden Berg, sind mittlere Helligkeitswerte am häufigsten vertreten und das Bild ist ausgewogen. Schlägt das Histogramm links sehr hoch aus, gibt es viele sehr dunkle Bildanteile. Höhen auf der rechten Seite zeigen helle Bildstellen an.


  Das Histogramm für sich allein sagt allerdings nichts darüber aus, ob ein Bild richtig belichtet ist. Das Motiv und Ihre Bildabsicht müssen in die Bewertung mit einfließen. Ein Foto, das vor allem im rechten Bereich des Histogramms stark ausschlägt, muss nicht zwangsläufig überbelichtet sein. Es kann auch einen verschneiten Garten zeigen, in dem nur wenige dunklere Elemente aus dem Schnee herausragen. Bei einem insgesamt ausgewogenen Motiv hingegen weisen starke Ausschläge links auf tendenzielle Unterbelichtung und rechts auf Überbelichtung hin. Genauer lässt sich das noch durch die Unter- bzw. Überbelichtungswarnanzeige kontrollieren.


  Bleibt im Histogramm ein Bereich an einem Ende leer, bedeutet dies, dass die entsprechenden Helligkeitswerte auf Ihrem Foto nicht existieren. Ein leerer Bereich rechts heißt damit, dass es nur wenige helle Bildbereiche gibt. In einem solchen Fall würde ich die Belichtung um eine halbe oder ganze Blende korrigieren und mir noch einmal das Ergebnis ansehen. Später bei der Bildbearbeitung haben Sie kaum Informationsverluste, wenn Sie die Belichtung wieder zurücknehmen. Ein Foto aufzuhellen hingegen führt immer zu Verlusten.
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    Das Foto enthält sehr viele dunkle Bildanteile. Das Histogramm spiegelt diese Situation wider: Links schlägt es stark nach oben aus. Wäre das Bild jedoch unterbelichtet, würden sich die Ausschläge unmittelbar am Bildrand befinden.
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    Dieses Bild enthält vor allem Mitteltöne und ist ausgewogen belichtet. Entsprechend befinden sich die Ausschläge des Histogramms nicht an den Rändern, sondern in der Mitte.
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    Ein Beispiel für ein Foto mit vielen hellen Bildanteilen. Sie äußern sich im Histogramm an dem Anstieg im rechten Bereich. Überbelichtung hat jedoch nicht stattgefunden, denn unmittelbar am rechten Bildrand gibt es keine Ausschläge bis nach ganz oben.
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    Belichtungsvariationen des Gießkannenmotivs von Seite 215: Die obere Aufnahme ist um etwa zwei Blendenstufen unterbelichtet, das Histogramm zeigt links vor allem dunkle Tonwerte. Das untere Bild ist um zwei Blendenstufen überbelichtet, das Histogramm zeigt vor allem helle Tonwerte im rechten Bereich an. Die Aufnahme auf der vorherigen Seite ist korrekt belichtet, das Histogramm ist vollständig ausgefüllt und zeigt einen Gipfel im mittleren Bereich.

  


  Manche Kameras erlauben es, die Histogramm-Anzeige schon bei der Aufnahme einzublenden und entsprechend vorab Korrekturen vorzunehmen. Ich benutze diese Funktion nicht, da die Anzeige immer einen Teil des Bildes verdeckt und ich für die Bildgestaltung gerne freie Sicht habe. Lieber mache ich noch ein zweites Foto, wenn ich nach der Aufnahme Korrekturbedarf sehe. Wenn es schnell gehen muss, schalte ich auch schon mal die Belichtungsreihenautomatik meiner Kamera an und mache entsprechend mehrere Fotos mit einer jeweils um eine halbe oder ganze Blendenstufe veränderten Belichtung. Das kostet aber viel Speicherplatz und ich muss später Zeit aufwenden, um die falsch belichteten Bilder auszusortieren. Insofern sind Belichtungsreihen für mich keine ständige Lösung.


  Die Über- und Unterbelichtungswarnanzeige


  Viele Kameras bieten eine Funktion, die über- oder unterbelichtete Bildteile anzeigt – meist in Weiß oder Rot und manchmal blinkend. Obwohl das bei der Betrachtung der Fotos auf dem Display nerven kann, habe ich diese Funktion immer eingeschaltet. Denn ein unteroder überbelichteter Bildbereich kann auch bei der späteren Bildbearbeitung nicht mehr wieder hergestellt werden, ist also unrettbar verloren. Die Anzeige der meisten Kameras bezieht sich übrigens auf das standardmäßig ausgegebene JPEG-Bild. Fotografieren Sie im RAW-Format, kann durchaus noch Zeichnung in den angezeigten Bereichen vorhanden sein. Auf dem kleinen Kameradisplay lässt sich das aber nicht eindeutig beurteilen, so dass es nie falsch ist, auch bei der Fotografie in RAW zur Sicherheit noch ein weiteres Bild mit veränderten Belichtungseinstellungen zu machen. Zu Hause am großen Monitor werden Sie dann entscheiden, welche Belichtung die richtige war. Entspannen Sie sich dabei und entscheiden Sie aus dem Bauch heraus, welche Belichtung Ihnen besser gefällt.


  Manche Fotografen sind nämlich technische Perfektionisten und versuchen mit allen Mitteln zu verhindern, dass es auch nur ein einziges über- oder unterbelichtetes Pixel auf ihren Fotos gibt. Kleinere Spitzlichter – so heißen die überbelichteten Stellen – können aber durchaus auch für eine lebendige und authentische Bildstimmung sorgen. Und richtiges Schwarz darf richtig schwarz erscheinen. Großflächig über- oder unterbelichtete Bildbereiche hingegen sind in den meisten Fällen nicht erwünscht. Aber letztlich gilt: Nicht das Histogramm und nicht die Belichtungsanzeige entscheiden, wann ein Foto »richtig« ist, sondern die Fotografin. Histogramm und Warnanzeige unterstützen sie nur dabei.
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    Foto links:


    Hier werden die Bildstellen im Schatten, die unterbelichtet sind und in denen keine Zeichnung mehr erscheint, in Blau dargestellt.


    Foto rechts:


    Hier werden Bildstellen, die überbelichtet sind und keine Zeichnung mehr haben, in Rot dargestellt.

  


  Licht lenken und verändern


  Licht ist Glückssache. Manchmal bekommt man zauberhaftes Licht geschenkt und muss es nur erkennen und nutzen. Manchmal macht es Sinn, darauf zu warten. Aber es gibt auch Situationen, in denen wir selbst ein wenig nachhelfen können und das Licht so lenken oder verändern, dass es unsere Bildidee perfekt unterstützt. Das ist häufig dann der Fall, wenn starke Helligkeitskontraste, wie sie durch sonnige und schattige Bildbereiche entstehen, ein Bild dominieren. Mit verschiedenen technischen Hilfsmitteln lassen sich zu dunkel geratene Bereiche bereits bei der Aufnahme aufhellen. Welches das Mittel der Wahl ist, hängt vom Motiv ab.
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    Dieses Stillleben wirkt je nachdem, wie das Licht geführt wird, immer ein wenig unterschiedlich. Links ist die Situation jeweils bei Sonnenlicht zu sehen (auch sie hat sich im Verlauf der Aufnahmen geringfügig verändert) und rechts zeigen sich dann die Auswirkungen von verschiedenen Möglichkeiten, Einfluss aufs Licht zu nehmen.


    1. Reihe: Erstes Bild Sonne pur seitliches Gegenlicht von rechts, zweites Bild mit Reflektor.


    2. Reihe: Erstes Bild mit bereits aufgesetztem Polfilter, zweites Bild mit Polfilter auf maximale Beseitigung von Reflexionen gedreht – in beiden Varianten fallen die satten Farben auf.


    3. Reihe: Erstes Bild bei voller Sonne, zweites Bild mit einem Diffusor, der zwei Blendenstufen schluckt.


    4. Reihe: Erstes Bild in der Sonne, zweites Bild bei leicht bewölktem Himmel als natürlichem Diffusor.
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  Der Reflektor


  Mit einem Reflektor lässt sich Licht auf begrenzte ausgewählte Bildbereiche lenken. Der Vorteil ist, dass man bereits während der Aufnahme erkennen kann, wie sich sein Einsatz auswirkt. So können wir sehr genau planen, wohin das reflektierte Licht fällt und welche Bereiche genau ausgeleuchtet werden sollen. Der Nachteil eines Reflektors ist, dass er sich aufgrund seiner begrenzten Größe nur bei Nahaufnahmen verwenden lässt. Die Kamera sollte bei Aufnahmen mit Reflektor auf dem Stativ stehen, damit Sie mindestens eine Hand frei haben, um den Reflektor genau auszurichten. Ideal sind für den Reflektor entsprechend unbewegte und nicht allzu große Motive. Grundsätzlich kann ein Reflektor nur das Licht widerspiegeln, das auf ihn fällt. Mit der Sonne im Rücken ist der Reflektor unbrauchbar, das Licht muss von der Seite oder von vorne kommen. Ein typischer Einsatzbereich sind deshalb Gegenlichtaufnahmen. Für Porträts halte ich den Reflektor nur begrenzt geeignet, denn das umgelenkte Licht blendet die fotografierte Person oft.


  Trotz dieser Einschränkungen nutze ich sehr häufig einen Reflektor im Garten, da ich gerne Blüten und Stillleben bei Gegenlicht fotografiere und dabei die Vorderseite meines Motivs aufhellen möchte. Auch bei diffusem Licht greife ich manchmal zum Reflektor, um mein Motiv von der Unterseite her ein bisschen aufzuhellen.
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    Links: Der Zwerg steht im Schatten, deshalb ist trotz der Gegenlichtsituation noch sein Gesicht zu erkennen.


    Rechts: Hier hilft der Reflektor, das Gesicht vom Zwerg moderat aufzuhellen.


    Beide Aufnahmen Blende 4, 1/125 s, ISO 100, 70 mm
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    Links: Nun steht der Zwerg in der Sonne. Das dem Licht abgewandte Gesicht ist sehr dunkel und lädt nicht mehr dazu ein, betrachtet zu werden.


    Blende 4, 1/320 s, ISO 100, 70 mm


    Rechts: Der Reflektor leuchtet das Gesicht aus und mindert den hohen Kontrastumfang in dem Foto.


    Blende 4, 1/500 s, ISO 100, 70 mm
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    Links: Das seitliche Licht hinterlässt tiefe Schatten im Gesicht des Zwergs.


    Blende 4, 1/500 s, ISO 100, 70 mm


    Rechts: Mit dem Reflektor lässt sich das Licht zielgerichtet lenken. Das Gesicht wird nun gut ausgeleuchtet, ohne dass der modulierende Effekt des Seitenlichtes zu sehr zurückgenommen wird.


    Blende 4, 1/800 s, ISO 100, 70 mm
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    Links: Das Spiel von lichten und dunklen Bereichen macht ein Bild lebendig – im Gesicht des Zwergs jedoch verschwindet ein Auge im Schatten.


    Blende 4, 1/500 s, ISO 100, 70 mm


    Rechts: Hier sorgt der Reflektor dafür, dass beide Augen hell und gut erkennbar sind.


    Blende 4, 1/800 s, ISO 100, 70 mm

  


  
    Mein Tipp


    Ein Reflektor ist mit Bordmitteln schnell hergestellt: Bekleben Sie einfach eine größere Pappe mit Alufolie oder kaufen Sie sich eine Styroporplatte im Baumarkt. Beides eignet sich hervorragend, um erste Erfahrungen zu sammeln. Für unterwegs ist ein Faltreflektor die bessere Wahl, da er weniger Platz braucht. Ich bevorzuge das Modell »Trigrip« der Firma Lastolite, weil man es mit einer Hand halten und ausrichten kann. Wer mehr Zeit hat, kann einen Reflektor auch mit Klemmen am Stativ oder an in den Boden gesteckten Stöcken fixieren.

  


  Der Diffusor


  Ein Diffusor besteht in der Regel aus einem lichtdurchlässigen Textil, das auf einen Rahmen gespannt ist, und einen Teil des hindurchscheinenden Lichtes wegfiltert – in der Regel ein oder zwei Blendenstufen. Ebenso wie Faltreflektoren gibt es auch Diffusoren zum Falten und sogar Modelle, die auf der einen Seite das Licht reflektieren und auf der anderen Seite begrenzt durchlassen. Diffusoren sind nur für Motive geeignet die kleiner sind als die Diffusionsfläche. Von daher kommen sie eher für Nah- und Makroaufnahmen infrage.
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    Links: Das Seitenlicht lässt den Zwerg zwar sehr schön plastisch wirken, aber die harten Schatten im Gesicht sind unsympathisch.


    Blende 8, 1/125 s, ISO 100, 70 mm


    Rechts: Hier habe ich den kamerainternen Blitz auf niedrigster Stufe dazu geschaltet, um die Schatten ein wenig aufzuhellen – schon sieht der Zwerg freundlicher aus.


    Blende 8, 1/160 s, ISO 100, 70 mm, Blitz

  


  Blitzen im Garten


  Vielen Garten- und Naturfotografen ist die Arbeit mit dem Blitz nicht geheuer. Dahinter steckt oft der Gedanke, dass Blitzen unnatürlich sei und man draußen ja ohnehin genug natürliches Licht zur Verfügung habe. Doch wenn das natürliche Licht unser Motiv nicht auf eine solche Weise ausleuchtet, wie es ideal wäre, kann der Blitz eine unterstützende Wirkung haben, die man auf dem späteren Bild nicht einmal erkennt. Ich verwende den Blitz im Garten, um dunkle Bildbereiche aufzuhellen, sowie für manche Porträtaufnahmen.
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    Bei diesem Porträt einer Gärtnerin wäre der Blitz nicht unbedingt nötig gewesen. Doch die Augenpartie wirkt ein wenig leblos.


    Blende 5,6, 1/160 s, ISO 200, 63 mm
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    Die gleiche Situation mit einem stark herunter geregelten kamerainternen Blitz. Die Augenhöhlen wirken nicht mehr so tief und die Augen erhalten durch die Reflexion in den Pupillen mehr Lebendigkeit.


    Blende 5,6, 1/180 s, ISO 200, 63 mm, Blitz

  


  Der kamerainterne Blitz


  Der kamerainterne Blitz hat den unbestreitbaren Vorteil, dass man ihn immer dabei hat. Jedoch kann man mit ihm nur frontal blitzen. Solange Sie ihn nur zum Aufhellen verwenden und der natürliche Lichteinfall prägend ist, kann dieser Effekt vernachlässigt werden. Dominiert jedoch das vom Blitz stammende Licht, wird bestenfalls Ihr Motiv verflacht wirken und schlimmstenfalls das ganze Bild unnatürlich und zu hell erscheinen.


  Um die Wirkung genau zu kontrollieren, wähle ich die Blende vor und mache eine Aufnahme. Wenn die Belichtung mir grundsätzlich zusagt und ich nur finde, dass Schattenpartien etwas mehr Licht vertragen könnten, stelle ich die verwendeten Belichtungsdaten manuell an der Kamera ein und schalte den Blitz dazu, den ich auf –1 oder –2 der automatisch ermittelten Blitzleistung herunterregle. Ein bisschen muss man das ausprobieren, aber in der Regel erhält man auf diesem Wege ein gutes Ergebnis.


  Schwierig wird es dann, wenn die Umgebungshelligkeit so stark ist, dass Ihre Kamera eine Belichtungszeit ausrechnet, die kürzer als die Synchronisationszeit des Blitzes ist. Letztere liegt meist bei 1/160 s oder 1/250 s. Nun wird das Bild überbelichtet bzw. Sie können dem entgegensteuern, indem Sie die Blende weiter schließen oder den ISO-Wert herunterstellen, um eine längere Belichtungszeit zu erreichen. Wenn dies nicht möglich ist, hilft nur ein Graufilter oder ein externes Blitzgerät mit Highspeed- bzw. Kurzzeitsynchronisation.


  Aufsteckblitz, entfesselter Blitz und Highspeed


  Für viele Kameras bieten die Hersteller aufsteckbare Systemblitze. Sie kommunizieren mit der Kamera und erhalten die Ergebnisse einer Belichtungsmessung (TTL), die mit einem Vorblitz direkt durchs Objektiv erfolgt. Für manche Marken gibt es auch von Fremdherstellern entsprechende Geräte. Der Vorteil ist, dass die Einstellung des Blitzes nicht mehr umständlich ausgerechnet werden muss, sondern automatisch erfolgt und Sie lediglich noch die Leistung um eine halbe, ganze oder vielleicht sogar zwei Stufen dem Bedarf anpassen. Solche Blitzgeräte belichten auch dann richtig, wenn indirekt geblitzt wird – also zum Beispiel der aufgesteckte Blitz umgedreht und gegen einen rückwärtig gehaltenen Reflektor gerichtet wird oder gegen eine weiße Wand. Der Vorteil des indirekten Blitzens (Bouncen) ist, dass das von einer größeren Fläche reflektierte Licht weicher wird. Ebenso gut können Sie auch durch einen Diffusor hindurch blitzen – das kann ein Schirm sein oder aber auch ein Faltdiffusor. Die kleinen aufsteckbaren Diffusoren bringen draußen nur einen geringen Effekt.


  Höherwertige Aufsteckblitze können zudem auch entfesselt eingesetzt werden. Das bedeutet, Sie stecken den Blitz nicht auf den Blitzschuh der Kamera, sondern halten ihn in der Hand oder stellen ihn auf ein Stativ oder einen anderen geeigneten Ort. Hier können sich auch Klemmen wiederum als nützlich erweisen. Der Gebrauchsanweisung des Blitzgeräts folgend können Sie ihn so einstellen, dass er auf ein Signal des kamerainternen Blitzes hin auslöst. Der Vorteil ist, dass Sie mit einem entfesselten Blitzgerät nicht mehr frontal blitzen müssen, sondern seitliches Licht oder sogar Gegenlicht erzeugen können. Soll ein entfesselter Blitz auf eine weite Distanz oder bei sehr großer Helligkeit ausgelöst werden, kommt das Signal des internen Blitzes nicht immer ganz sicher an und ein Funkauslöser kann eine Lösung sein.


  Die hochwertigsten Aufsteckblitze bieten zudem noch die Funktion der Highspeed-Synchronisation. Anstatt eines einzelnen kräftigen Blitzes, der bei offener Blende dann auch schon zu hell sein kann, erzeugen diese Geräte viele schwache Blitze rasant hintereinander. Sie sind so berechnet, dass sich auch bei extremer Umgebungshelligkeit korrekt belichtete Bilder erzeugen lassen.


  LED-Lampen


  Erst seit wenigen Jahren gibt es mit der LED-Technik eine Lichtquelle, die ziemlich viel Licht mit relativ wenig Energiezufuhr bereitstellt. Manche der neuen »Taschenlampen« leuchten fast so stark wie ein Autoscheinwerfer. So beeindruckend das ist, bei normalen Lichtbedingungen tagsüber ist ein solches LED-Licht kaum sichtbar. Dennoch gibt es einen kleinen, aber interessanten Einsatzbereich für Nahaufnahmen im Garten: Mit einer LED-Taschenlampe können Sie bei eher trübem Himmel oder im Schatten einen kleinen Lichteffekt auf Ihr Motiv setzen und damit ein Spitzlicht erzeugen. Dadurch kann das Bild lebendiger wirken. Wird der Lichtstrahl als leichtes Gegenlicht und von oben geführt, erhöht sich dadurch die Plastizität des fotografierten Objekts. In der Porträtfotografie wird dieser Effekt als sogenanntes Haarlicht besonders gerne im Studio eingesetzt. Experimentieren Sie doch einmal mit einer LED-Lampe, wenn Sie Blüten oder andere Gartenobjekte ins Haus geholt haben und drinnen fotografieren möchten.
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    Foto links: Tomaten im Schatten fotografiert mit einem Makroobjektiv.


    Blende 4, 1/25 s, ISO 100, 50 mm


    Foto rechts: Hier habe ich mit einer LED-Lampe ein »Haarlicht« gesetzt. Die Früchte wirken ein wenig plastischer, die feinen Härchen auf der Haut der Frucht und auf den Stängeln sind besser zu erkennen. Durch die dezenten Spitzlichter wirkt das Foto lebendiger.


    Blende 4, 1/25 s, ISO 100, 50 mm

  


  
    Mein Tipp


    Wenn zusätzliches Licht eingesetzt wird, spielt der Abstand der Lichtquelle zum Motiv eine wichtige Rolle. Das nutzbare Licht wird mit zunehmender Entfernung schnell weniger – das gilt für einen Reflektor genauso wie für das Blitzgerät. Bei kleinen Lichtquellen wie dem kamerainternen Blitz wirkt das Licht zudem immer härter, desto weiter die Lichtquelle vom Motiv entfernt ist. Ein aufsteckbarer Diffusor bringt draußen nur wenig, da es in der Regel keine hellen Flächen gibt, die das gestreute Licht reflektieren. In den meisten Fällen ist es deshalb die beste Lösung, mit dem Zusatzlicht möglichst nah ans Motiv heranzugehen.

  


  Filter und Licht


  Viele Filter, die in der analogen Fotografie sinnvoll waren, um zum Beispiel die Tönung eines Fotos zu ändern, sind heute obsolet, weil sich dies zuverlässig bei der Bildbearbeitung erledigen lässt. Einige Filter lassen sich aber weiterhin sinnvoll einsetzen. Ein ND-Filter (Graufilter) ist nützlich, wenn – zum Beispiel bei Bildern mit weit geöffneter Blende – die Belichtungszeit verlängert werden soll, weil Kamera oder Blitz eine superkurze Belichtungszeit nicht realisieren können. In einem solchen Fall eignen sich gut Filter mit Verlängerungsfaktor 2, 4 oder 8. Soll mit einem Graufilter eine so lange Belichtungszeit erzeugt werden, dass zum Beispiel Wasser fließend und nicht in der Bewegung eingefroren erscheint, bedarf es Belichtungszeiten von mehr als einer Sekunde. Dazu dienen ND-Filter mit Faktor 32, 64 oder gar 1000. Graufilter guter Qualität lassen sich auch kombinieren, der Faktor multipliziert sich dabei.


  Der Polfilter ist aus meiner Sicht der wichtigste Filter in der Gartenfotografie. Er absorbiert komplementär polarisiertes Licht – auf Deutsch gesagt minimiert er Reflexionen auf allen nicht metallischen Oberflächen. Wie intensiv er dies tut, hat mit dem Einfallswinkel des Lichts zu tun, der Effekt ist bei 90 Grad am stärksten. Die bekannteste Folge davon ist, dass der Himmel blauer erscheint als ohne Filter. Spiegelungen in Fenstern oder auf Wasseroberflächen werden reduziert. Aber auch Reflexionen auf Blättern und Blüten oder anderen glatten Oberflächen lassen sich mittels eines Polfilters verstärken oder minimieren. Mit Polfilter wirken Farben deshalb oft kräftiger bzw. gesättigter. Zugleich muss man aufpassen, dass der Eindruck flirrenden lebendigen Lichts nicht durch den radikalen Einsatz des Filters zerstört wird. Die Wirkung lässt sich durch das Drehen am Filterring sehr genau dosieren – nehmen Sie sich dafür Zeit! Beachten Sie auch, dass der Polfilter Licht schluckt, und zwar etwa zwei Blendenstufen.
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    Diese Aufnahme von Stachelbeeren weist viele Lichtreflexionen auf den Blättern auf und wirkt dadurch unruhig.


    Blende 5,6, 1/400 s, ISO 200, 70 mm
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    Hier wurde der Polfilter verwendet, um Reflexe zu minimieren. Das Bild wirkt ruhiger – aber auch weniger lebendig.


    Blende 5,6, 1/125 s, ISO 200, 70 mm
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    Dieses Bild eines bepflanzten Innenhofs habe ich im Hochsommer gemacht. Der Kontrastumfang zwischen den sonnenbeschienenen hellen Hauswänden und den schattigen Bereichen war größer, als es der Kamerasensor bewältigen konnte. Deshalb habe ich drei Bilder in der Kamera zu einem HDR verrechnen lassen, so dass es alles in allem sehr natürlich aussieht.


    Blende 11, unterschiedliche Belichtungszeiten, ISO 100, 31 mm

  


  HDR-Bilder in der Gartenfotografie


  Mit dem Begriff HDR wird in der Fotografie ein Verfahren bezeichnet, das zu Bildern mit einem höheren Belichtungsumfang führt. Dazu werden mehrere unterschiedlich belichtete Einzelaufnahmen eines Motivs miteinander verschmolzen. Bei sehr kontrastreichen Motiven können damit sowohl sehr helle als auch sehr dunkle Bildpartien detailreich wiedergegeben werden. In der Praxis wirken solche Bilder durch die Komprimierung des Motivkontrasts oft ein wenig unnatürlich. Ich selbst arbeite deshalb sehr selten mit der HDR-Technik. Doch manchmal ist es besser, diesen Effekt in Kauf zu nehmen und ein Foto zu haben, auf dem helle und dunkle Bildbereiche durchgezeichnet sind. Mit anschließender Bildbearbeitung lässt sich auch noch steuern, wie natürlich oder unnatürlich ein solches Fotos wirkt.


  Manche Kameras bieten bereits eine integrierte HDR-Funktion, bei der drei bis fünf Bilder aufgenommen und miteinander verrechnet werden. Ist das nicht der Fall, müssen Sie selbst mehrere Fotos mit unterschiedlicher Belichtungszeit aufnehmen und benötigen ein Bildbearbeitungsprogramm, das diese miteinander verrechnen kann. Die Aufnahmen erfordern in jedem Fall ein Stativ.


  Wenn Ihre Kamera über eine interne HDR-Funktion verfügt, so machen Sie sich ruhig damit vertraut. Es gibt Situationen, in denen sie nützlich ist. Einige Hersteller bieten mittlerweile Kameras an, die HDR-Bilder im RAW-Format ausgeben, so dass noch viel Spielraum für weitere Bearbeitung vorhanden ist. Müssen Sie selbst die Bilder am Bildschirm zusammenrechnen, sollten Sie sich damit nur dann befassen, wenn Sie Spaß an der Bildbearbeitung haben und gerne ein wenig herumtüfteln.


  Renate Waas: Gartenfotografie nach Sonnenuntergang


  Vor einigen Jahren haben wir unseren eigenen Garten modernisiert und eine Gartenbeleuchtung installiert. Das war einfach nur genial! Beleuchtung verwandelt einen Garten und genau das wollte ich nach dem Fotografieren in meinen Bilder wiederfinden.


  Manche Kameras haben ein »Nachtprogramm« – das habe ich natürlich ausprobiert. Doch die Grenzen dieses Programms waren bald erreicht. Als Gartenarchitektin möchte ich von uns gestaltete Gärten optimal präsentieren. Also fing ich an, mit Blende, Zeit und verschiedenen Objektiven zu experimentieren, und probierte so lange, bis meine Bilder den Zauber wiedergaben, den ich vor Ort gesehen und erlebt hatte.


  Für mich beginnt diese Art der Gartenfotografie mit dem Restlicht des Tages, in der Zeit der Dämmerung kurz nach Sonnenuntergang, und endet oft spät in der Nacht. Genauso gut können Sie frühmorgens vor Sonnenaufgang diese Aufnahmen machen, sofern Sie kein Morgenmuffel sind (wie ich). Ein Shooting nach Sonnenuntergang kann bei mir bis zu drei Stunden für einige wenige Aufnahmen in Anspruch nehmen – dennoch oder gerade deshalb liebe ich diese Art zu fotografieren.
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    Foto unten:


    Blende 11, 10 s, ISO 400, 58 mm
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    Foto rechte Seite oben:


    Garten und Terrasse mit Beleuchtung.


    Blende 11, 10 s, ISO 100, 27 mm (kurz nach Sonnenuntergang)


    Foto rechte Seite unten:


    Terrasse am Abend mit Beleuchtung


    Blende 11, 25 s, ISO 100, 27 mm

  


  Wo finde ich die passenden Motive?


  Gärten sind auch ganz ohne professionelle Gartenbeleuchtung perfekt für diese Art der Fotografie geeignet. Man kann sie sehr gut stimmungsvoll mit Solarlampen, Kerzen, Fackeln etc. beleuchten oder Mondlicht und Lichter aus dem Haus heraus nutzen. Grillfeuer, Lagerfeuer, Fackeln oder Kerzen – Sie werden sehen, mit zunehmender Übung und einem trainierten Auge entdecken Sie immer mehr Motive.
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    Solar-Lichterkette im Feuerkorb


    Blende 2,8, 1/160 s, ISO 800, 105 mm
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    Offenes Feuer beim Grillen. Mit hoher ISO ist so ein unkomplizierter Schnappschuss aus der Hand möglich – sofern die Kamera das zulässt. Ich habe auf die hellen Flammen belichtet, was zu kürzerer Belichtungszeit führt. Die Umgebung wirkt dadurch recht dunkel, was das Feuer noch besser zur Geltung bringt.


    Blende 3,5, 1/30 s, ISO 1600, 50 mm

  


  Der Garten abends – Gartenfotos mit dem Wow-Effekt


  Warten auf das richtige Licht gehört wohl zu den Grundtugenden in der Fotografie. Die goldene Stunde ist berühmt für weiches Licht und zu Recht sehr beliebt bei Fotografen. Doch es wäre sehr schade, wenn Sie nach Sonnenuntergang Ihre Kamera schon einpackten. Denn jetzt wird es noch mal richtig spannend – jetzt folgt die Stunde, die den Garten verwandelt. Die perfekte Stunde für magische Gartenbilder.


  [image: image]


  
    [image: image]


    Gräser im herbstlichen Garten am späten Nachmittag und in der magischen Stunde.


    Foto links: Blende 1,8, 1/1000 s, ISO 100, 85 mm, Foto rechts: Blende 1,8, 1/20 s, ISO 100, 85 mm

  


  Bei meinen Gärten stehen weder bei der Gartenplanung noch bei der Gartenfotografie die Lichter selbst im Vordergrund. Sie dienen vielmehr dazu, den Garten, Kunstwerke, einzelne Gehölze, Pflanzen oder Gräser auch abends und nachts sichtbar werden zu lassen, und eine zauberhafte Stimmung zu erzeugen.


  Herausforderungen bei dieser Art von Fotografie


  Bei der Fotografie nach Sonnenuntergang haben Sie mit anderen Lichtquellen zu tun als tagsüber. Das können natürliche Lichtquellen sein wie Restlicht vom Tag (Dämmerung, Blaue Stunde), das Licht des Mondes und viele zusätzliche natürliche oder künstliche Lichtquellen wie Fackeln, Kerzen, Solarlichter oder Gartenbeleuchtung. Vor allem in der Stadt gibt es dann oft noch störende Lichter wie die von Straßenlaternen, Bushaltestellen, vorbeifahrenden Fahrzeugen oder die aus Nachbarhäusern.


  Fast immer werden Sie mit Mischlicht zu tun haben. Ich stelle deshalb den Weißabgleich hinterher in Lightroom nach persönlichem Geschmack ein und fotografiere vor Ort mit automatischem Weißabgleich.


  Licht und hoher Kontrast ziehen die Aufmerksamkeit auf sich, daher lohnt es sich, genau abzuwägen, welche Lichter ins Bild einbezogen werden. Aus diesem Grund verzichte ich bei Gartenfotos oft auf Himmel oder beleuchtete Fenster. Diese würden den Blick sehr stark auf sich ziehen und vom Garten ablenken.


  Die größte Herausforderung ist aber wohl, Umgebungslicht, Restlicht und sonstige Lichtquellen so auszubalancieren, dass es weder ausgebrannte Lichter noch tiefschwarze Schatten gibt. Ich finde für die meisten Gartenaufnahmen die Zeit kurz nach Sonnenuntergang deshalb perfekt zum Fotografieren. Das diffuse Restlicht des Tages erhellt noch etwas die Schattenbereiche und sorgt so für eine recht gute Balance zwischen Hell und Dunkel.


  Wenig Licht erfordert entweder eine sehr lange Belichtungszeit oder hohe ISO-Werte zum Fotografieren. Neuere Kameras erlauben es, mit hoher ISO-Zahl auch noch bei Dämmerung aus der freien Hand zu fotografieren. Allerdings zeigen Fotos mit erhöhter ISO-Zahl (bei meiner Kamera etwa ab ISO 800) oft starkes Rauschen, wenn man sie vergrößert. Allerdings hängt dies von der Qualität der Kamera ab. Eine niedrige ISO-Einstellung sorgt für weitaus bessere Bildqualität, erfordert aber die Arbeit mit dem Stativ.


  Ich mache zu Testzwecken schon vorab Aufnahmen mit hoher ISO-Einstellung aus der Hand und prüfe so Motiv, Bildausschnitt und Belichtung ohne großen Aufwand. Das endgültige Bild mache ich dann jedoch vom Stativ aus mit niedriger ISO-Zahl.


  Ich gebe die Blende vor und die Kamera sucht dazu eine passende Belichtungszeit (Zeitautomatik, oftmals Einstellung A oder Av genannt). Die Probeaufnahmen zeigen mir, wie weit ich unterhalb dieser empfohlenen Belichtungszeit bleiben muss, um die abendliche Lichtstimmung zu erreichen. Die Kamera möchte das fehlende Licht mit langer Belichtungszeit ausgleichen, was meine Bilder aber viel zu hell belichten würde. Meist passt es, die Belichtungskorrektur auf –1 oder –2 Blendenstufen einzustellen.


  Tipps für atemberaubende Fotos


  Im Folgenden gebe ich einige Tipps an Sie weiter, die sich im Laufe meiner fotografischen Arbeit als nützlich und sinnvoll erwiesen haben.


  Vorbereitungen
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          Finden Sie den besten Standort für Bildidee und Motiv schon vorab heraus und machen Sie ggf. abends zusätzlich Testfotos mit hoher ISO-Einstellung aus der freien Hand.
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          Prüfen Sie Sonnenstand, Wetter und Mond schon vorab (Internet, Apps für Fotografen). So können Sie in Erfahrung bringen, ob Nebel, Regen, Schnee oder eine spektakuläre Lichtstimmung zu erwarten ist.
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          Suchen Sie einen stabilen, erschütterungsfeien Standort für das Stativ.

        
      

    
  


  Empfohlene Kameraeinstellungen
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          Wählen Sie als Bildqualität das RAW-Format: Die Möglichkeiten zur Nachbearbeitung am Computer sind viel besser als beim JPEG-Format. Gerade bei Nachtaufnahmen ist das sehr wichtig.
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          Stellen Sie den ISO-Wert auf 100 bis 400 ein (bei meiner rauscharmen Vollformatkamera geht es auch bis 800).
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          Sofern Sie eine Spiegelreflexkamera einsetzen, sollten Sie den Live-View verwenden. Da dann der Spiegel hochgeklappt ist, können beim Auslösen durch Hochklappen des Spiegels keine Erschütterungen zu einem Verwackeln der Aufnahmen führen. (Außerdem können Sie so ins Bild hineinzoomen, um besonders exakt scharfzustellen.) Oder Sie lösen per Selbstauslöser mit mindestens zehn Sekunden Vorlaufzeit oder per Fernauslöser aus, um ein Verwackeln beim Auslösen zu vermeiden.
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          Nehmen Sie mit der Belichtungsreihenfunktion (Bracketing) mindestens drei Aufnahmen mit verschiedenen Belichtungseinstellungen auf. Ich wähle meist +/–0, –1, –2 Blendenstufen für die Belichtungsvariation. Gelegentlich mache ich auch bis zu sechs verschiedene Belichtungen. Aus diesen Dateien kann man später auch ein HDR-Bild erstellen.
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          Nutzen Sie das Histogramm und die Überbelichtungs-Warnanzeige zur Prüfung der Bilder auf dem Monitor.

        
      

    
  


  Meine Objektiv-Einstellungen
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          Ich arbeite mit allen Blenden, die ich auch tagsüber nehme. Offene Blenden (ab 1,8) verwende ich zum Freistellen von Vordergrundobjekten (siehe die Bilder auf Seite 233).
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          Mittlere Blenden wie 8, 11 oder gar 16 setze ich für durchgehend scharfe Gartenansichten ein. Und für sternförmig strahlende Lichter schließe ich die Blende mindestens auf den Wert 11.
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          Schalten Sie den Bildstabilisator an Kamera oder Objektiv aus, wenn Sie ein Stativ verwenden.
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          Stellen Sie manuell scharf und deaktivieren Sie den Autofokus. Wenn es sehr dunkel ist, leuchten Sie mit einer Taschenlampe auf den Bereich, der scharf sein soll. Auf die so beleuchteten Stellen können Sie gut im Dunkeln die Schärfe korrekt einstellen. Sie können zusätzlich auch den Live-View dafür nutzen.
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          Setzen Sie als Schutz vor Streulicht die Gegenlichtblende auf und verwenden Sie die Okular-Abdeckung.

        
      

    
  


  Meine Packliste für die Fototasche


  Ich habe mir eine eigene Liste für die nötige Ausrüstung erstellt und in die Fototasche gelegt, damit ich vor dem Shooting die Tasche auf Vollständigkeit überprüfen kann.
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          Kamera mit Objektiven, leerer Speicherkarte und geladenem Akku
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          Ersatzakku und Zusatzspeicherkarte
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          Ein stabiles Stativ mit Haken für Zusatzgewicht bei Wind (ich verwende den Kamerarucksack als Gewicht) und ein sehr guter Stativkopf, der die Kamera sicher trägt und den man exakt einstellen kann.
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          (Manueller) Kabelfernauslöser
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          Filter (Polfilter, evtl. ND-Filter zur Verlängerung der Belichtungszeit sowie Verlaufsfilter), Taschenlampe und/oder Stirnlampe sowie evtl. ein Blitzgerät
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          Tuch, Taschentücher und Schirm als Schutz vor Kälte und Nässe – auch für die Ausrüstung.

        
      

    
  


  
    Faszinierende Bilder sind der Lohn für all die Geduld, Mühe und Vorbereitung.

  


  Spätestens wenn die Sonne untergeht, baue ich das Stativ auf. Kamera und Objektive werden eingestellt (Checkliste s. o.). Dann beobachte ich das Licht, mache erste Testaufnahmen und prüfe sie anhand von Histogramm und Belichtungswarnung am Display und korrigiere bei Bedarf die Belichtungseinstellungen. Dann warte ich auf die gewünschte Stimmung. Der Garten verwandelt sich – er wird geheimnisvoll, romantisch oder gar dramatisch: für mich das Startzeichen für die ersten Bildsequenzen.


  Nach jeder Bildserie folgt wieder ein prüfender Blick auf das Histogramm und das Bild auf dem Kameramonitor. Die Einstellungen passe ich immer wieder an, da sich Helligkeit und Kontrast ständig ändern. Schnell ändert sich auch die Stimmung, bis schließlich kein Umgebungslicht mehr vorhanden ist.


  Meist packe ich danach zusammen. Nun verändert sich bis zum nächsten Morgen nicht mehr viel. Ich eile an den PC, um meine Aufnahmen zu sichten, denn natürlich bin ich neugierig, ob spannende Bilder dabei sind.
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    Wintermärchen im eigenen Garten. Eine neblige Nacht und ein verschneiter Garten sind hervorragend geeignet für leise, stimmungsvolle, ja fast geheimnisvolle Aufnahmen. Die Farben sind sanft und zart, das Licht kontrastarm und diffus. Es war eisig kalt an dem Abend und es hatte viel geschneit. Die Kamera und ich waren dick eingemummt. Die Akkus habe ich am Körper warm gehalten, damit sie sich nicht entladen. Die Kamera bekam ein Seidentuch und eine Vliesdecke übergelegt, die ich nur für die Aufnahme entfernt habe. Hier habe ich den Himmel wieder bewusst mit einbezogen, da er dem Bild mehr Tiefe verleiht. Auch die Straßenlaternen waren durch den Nebel so zart, dass sie mir ausnahmsweise gefielen. Wie still und friedlich der Garten doch wirkt.


    Blende 11, 2,5 s, ISO 400, 47 mm
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    Liegestühle am Pool im Winter. Bildidee: Ein Nest im Garten geschützt, warm romantisch. Die kalte Stimmung von Himmel, Eis, Pool und Büschen bietet einen schönen Gegensatz zum warmen Licht im Feuerkorb. Die Szene wirkt fast gemütlich – trotz offensichtlicher Kälte. Variable Lichtquellen wie Kerzen, Feuer, Taschenlampe finde ich sehr hilfreich. Die Kombination aus Solar-Lichterkette und Feuerkorb wiederum gefiel mir dann so gut, dass der »leuchtende Korb« seitdem als fester Bestanteil der Gartenbeleuchtung im Garten steht. Oft haben so einfache und kostengünstige Ideen eine erstaunliche Wirkung. Man kann damit die Stimmungen im nächtlichen Garten immer mal wieder verändern und spannende Aufnahmen erzielen. Dieses Winterbild wurde mit einem Grauverlauffilter von Cokin G1 aufgenommen. Der Himmel war deutlich heller als die Gartenbüsche. Mit dem Filter habe ich den hohen Kontrastumfang gemildert. Blitzlicht kam nicht zum Einsatz.


    Blende 18, 30 s, ISO 100, 40 mm (Ausschnitt)

  


  Stimmungsvollere Bilder mit HDR-Technik


  In der Zeit nach Sonnenuntergang oder vor Sonnenaufgang – also in der blauen oder magischen Stunde – sind die Hell-Dunkel-Kontraste noch recht mild. Man kann zum Fotografieren wunderbar dieses Rest-Tageslicht nutzen.


  Bei Einzelaufnahmen in der Dämmerung sollte das Histogramm möglichst den gesamten Bereich ausfüllen. Direkte Lichtquellen dürfen etwas überstrahlen, dunkle Gartenteile sollten gerade noch erkennbar abgebildet sein. Bei RAW-Aufnahmen kann man dann bei der Nachbearbeitung am Computer noch gut Details herausholen. Bei einem solch geringen Kontrastumfang ist eine Belichtungsreihe mit anschließendem Verschmelzen der Einzelbilder zu einem HDR-Bild nicht erforderlich.


  Manche Nachtaufnahmen profitieren jedoch sehr von der HDR-Technik. Schärfe, Brillanz und Detailgenauigkeit sind einfach faszinierend. Wenn ich Einzelaufnahmen für ein HDR-Bild mache, belichte ich für die dunkelste Aufnahme alle Lichter optimal und bei der hellsten Aufnahme achte ich darauf, dass alle dunklen Bereiche des Gartens noch ziemlich sichtbar bleiben. Das Fotografieren im RAW-Format sorgt zusätzlich für eine Menge an Belichtungsreserve.
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    Gartenumgestaltung – die neue Zufahrt mit Beleuchtung. Drei Aufnahmen waren ausreichend, um den gesamten Kontrastumfang einzufangen. Beim Zusammenfügen zu einem HDR-Bild in Lightroom und der Nachbearbeitung der Bilder in Lightroom und Photoshop konnte ich den gesamten Hell-Dunkel-Umfang nutzen. Die verschiedenen künstlichen Lichtquellen, wie Gartenbeleuchtung und die Lichter aus dem Haus durch Fenster und Türen habe ich so stark wie möglich gedimmt. Die Lichter der Häuser und Straßenlaternen links habe ich durch einen leichten Kameraschwenk nach rechts ausgeblendet, die Bushaltestelle rechts im Bild hinten aber dafür in Kauf genommen. Sie ist zum Glück überwiegend von Büschen verdeckt.


    Blende 16, 25 s/13 s/30 s, ISO 100, 14 mm
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    Die Magie der Gärten bei Nacht. Ein für typischer Fotoabend gegen Sonnenuntergang im Botanischen Garten Augsburg während der Aktion »Lichterzauber«. Es war noch genug Zeit, um zu überlegen, welche Lichtquellen vorhanden sind und mit aufs Bild sollen. Welchen Standort sollte ich wählen, wie tief unten die Kamera positionieren? Ich wollte ein ruhiges Bild mit ausbalancierten Lichtern. Das Wasser sollte weich, fast milchig wirken und den Vordergrund ausfüllen. Die hellen Bildbereiche verteilte ich gleichmäßig und die Laterne positionierte ich im Vordergrund nach der Drittelregel. Ich wählte einen tiefen Standort mit viel Wasser im Vordergrund als ruhige Fläche und für die Spiegelungen. Um die Belichtungszeit zu verlängern und damit das Wasser weicher zu zeichnen, verwendete ich einen Graufilter.


    Die kleine Landzunge ergab eine gute Tiefenstaffelung: Im Vordergrund Wasser und Landzunge, in der Mitte Wasserfall und Felslandschaft und im Hintergrund die Bäume. Der Himmel war noch relativ hell. Deshalb sparte ich ihn weitgehend aus.


    Blende 11, 1 s, ISO 100, 27 mm
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    Vorherige Doppelseite:


    Blende 13, 1/13 s, ISO 200, 40 mm

  


  12 Fremde Gärten


  Fotografieren als Gast


  Erlaubt ist, was gefällt? Leider nicht. Die rechtliche Lage ist kompliziert, was das Fotografieren jenseits des eigenen Gartens angeht. Dieses Kapitel versucht, eine kleine Einführung zu geben.


  Fotografieren oder veröffentlichen?


  Wer nur für seinen eigenen Gebrauch fotografiert, hat mit deutlich weniger rechtlichen Einschränkungen zu tun als derjenige, der seine Bilder im Internet veröffentlichen möchte oder gar einen kommerziellen Nutzen anstrebt. Einen Anhaltspunkt, was erlaubt ist oder nicht, gibt das Urheberrecht.


  Urheberrecht oder Nutzungsrecht?


  Das Urheberrecht an einem Bild liegt per Gesetz bei der Person, die das Foto geschossen hat. Das Urheberrecht ist unveräußerlich und kann auch nicht übertragen, sondern lediglich vererbt werden. Das Nutzungsrecht hingegen kann verhandelt werden: Eine Fotografin kann einer Zeitschrift das Recht einräumen, ihr Bild abzudrucken, oder einer Agentur erlauben, das Foto zeitlich und räumlich unbegrenzt zu vermarkten. Die Nutzung eines Fotos wird jedoch eingeschränkt durch anderweitige Rechte, zum Beispiel das Recht von abgebildeten Personen am »eigenen Bild« oder durch das Recht von Grundstückseigentümern oder Markeninhabern. Die Inhaber dieser Rechte können eine Nutzung wie die Veröffentlichung einschränken oder auch verbieten.


  Das Recht am eigenen Bild


  Machen Sie am Tag des Offenen Gartens oder bei einem Gartenmarkt Aufnahmen, auf denen Menschen klar erkennbar zu sehen sind, muss das Einverständnis der betreffenden Personen vor einer Veröffentlichung eingeholt werden. Davon ausgenommen sind solche Fotos, bei denen die Menschen nur »Beiwerk« darstellen – das ist oft Ermessenssache. Gemeint ist, dass die Menschen nicht das zentrale Motiv darstellen, sondern zum Beispiel einigermaßen unscharf im Hintergrund zu sehen sind bzw. das Bild auch ohne die Personen funktionieren würde. Überlegen Sie, ob die wesentliche Bildaussage auch ohne den abgebildeten Menschen rüber kommen würde.
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    Foto oben:


    Die Personen auf diesem Bild sind so klein abgebildet, dass man sie nicht eindeutig erkennen kann. Zudem ist offensichtlich, dass es nicht darum geht, ein bestimmtes Paar abzubilden – sie sind in diesem Sinne als »Beiwerk« zu betrachten. Ich habe nach der Aufnahme dennoch gefragt, ob ich das Bild veröffentlichen darf.


    Blende 8, 1/25 s, ISO 200, 58 mm


    Foto unten:


    Bei diesem Bild brauche ich zwei Genehmigungen, um es zu veröffentlichen: Das Foto ist auf dem Gelände des Museumsbauernhofs Lensahn gemacht worden, die Eigentümer müssen der Veröffentlichung zustimmen. Das gilt auch für die abgebildeten Personen. Sind sie minderjährig, so müssen die Erziehungsberechtigten ihr Einverständnis geben.


    Blende 2,3. 1/200 s, ISO 400, 50 mm

  


  Panoramafreiheit versus Hausrecht


  Grundsätzlich ist es in Deutschland erlaubt, Gebäude und Grundstücke von öffentlich zugänglichen Orten ohne weitere Hilfsmittel (wie Leitern oder gar Drohnen) aus zu fotografieren und diese Bilder zu veröffentlichen. Sobald Sie aber nicht-öffentlichen Grund betreten, gelten andere Regeln. Fotografieren Sie am Tag des Offenen Gartens bei Gartenbesitzerin Iris Blume, so dürfen Sie ohne ihre Zustimmung die Bilder nicht auf Ihrer Homepage zeigen oder anderweitig veröffentlichen. Das gilt nicht nur für Privatgärten, sondern auch für eine zunehmende Zahl von öffentlichen Garten- und Parkanlagen.


  Eine Vorreiterposition in diesem Zusammenhang hat die Stiftung preußische Schlösser und Gärten mit restriktiven Vorgaben hinsichtlich der Veröffentlichung von Fotos der von ihr verwalteten Anlagen eingenommen. Um zum Beispiel im Schlosspark Sanssouci mit dem Ziel der Veröffentlichung zu fotografieren, muss vorab eine kostenpflichtige Genehmigung eingeholt werden. Sehr streng gebärdet sich auch die Bayerische Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen. Dort sind sogar Aufnahmen von landeseigenen Seen wie dem Chiemsee oder dem Königssee genehmigungspflichtig, wenn sie vom Grund der besagten Verwaltung aufgenommen und veröffentlicht werden sollen. Nicht in allen Bundesländern gibt es solche strenge Auflagen. Doch die Lage kann sich jederzeit ändern. So tun Sie als Fotografin gut daran, sich bei Aufnahmen aus Gärten und Parks immer zu vergewissern, ob das jeweilige Hausrecht die Veröffentlichung zulässt. Insbesondere bei sehr pflegeaufwendigen Anlagen wie zoologischen oder botanischen Gärten muss mit Einschränkungen gerechnet werden.


  Marken- und Designrecht


  Schließlich gibt es noch einen dritten Bereich, in dem Sie auf mögliche Einschränkungen treffen können: Haben Sie ein Stillleben mit Blumen und Markenporzellan arrangiert, kann es sein, dass Letzteres dem Geschmacksmusterrecht unterliegt und deshalb auch hier eine Zustimmung des Rechteinhabers vor einer Veröffentlichung nötig wird. Das könnte ebenfalls auf Designer-Möbel in Ihrem Garten zutreffen. Befinden sich in einem nicht-öffentlichen Garten Kunstwerke, so muss der Künstler seine Zustimmung zur Veröffentlichung von Abbildungen geben. Diese Fälle mögen seltener eintreffen als Situationen, in denen das Recht am eigenen Bild oder das Hausrecht maßgeblich sind. Ich frage im Zweifelsfall lieber vorher, als im Nachhinein Ärger zu be kommen.
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    Die Figur »Wasserschöpfendes Mädchen« im Lübecker Schulgarten steht im öffentlichen Raum, so dass hier die Panoramafreiheit gilt und ich ohne Sorge ein Foto von ihr veröffentlichen kann. Hinzu kommt, dass der Künstler bereits seit mehr als 70 Jahren tot ist, so dass das Urheberrecht erloschen ist.


    Blende 6,3, 1/100 s, ISO 400, 75 mm

  


  Unterwegs in Parks und botanischen Gärten


  Für Gartenliebhaber sind botanische Gärten und Parks ein besonderes Eldorado. Dort lässt sich Gartenbaukunst genießen, die in einem Hausgarten niemals genug Raum finden würde, um zu wirken. Die Besucher erleben eine große Sortenvielfalt und können seltene Gewächse bewundern, die besondere Kulturbedingungen benötigen. Oftmals sind Beete entsprechend der Bedürfnisse bestimmter Pflanzen einer Herkunftsregion hergerichtet – zum Beispiel kalkhaltig und gut drainiert für Alpengewächse oder sauer-humos und feucht für Moorpflanzen. Größere botanische Gärten unterhalten in der Regel auch verschiedene Glashäuser für Pflanzen aus tropischem Klima.


  Botanische Gärten


  Botanische Gärten findet man oft in traditionellen Universitätsstädten, da die Pflanzensammlungen für die wissenschaftliche Arbeit genutzt wurden und werden. Dies begann im Zuge der Kolonialisierung, als die Entdecker bis dahin unbekannte Pflanzen von den fremden Kontinenten mit nach Europa brachten, die unter anderem in Hinsicht auf ihre pharmazeutische Bedeutung hin untersucht werden sollten. Vorreiter waren dabei Pflanzensammlungen in Italien. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts entstanden solche Anlagen in den deutschen Universitätsstädten Leipzig, Jena und Heidelberg. Der erste botanische Garten im jetzigen Sinne wurde 1669 an der Universität Kiel angelegt.


  Botanische Gärten sind so gestaltet, dass die Besucher ihr Wissen erweitern können, das heißt, es finden sich Informationsschilder über Lebensräume sowie Bestimmungsschilder direkt an den Pflanzen.


  Heute gehören zu den bedeutendsten Anlagen in Deutschland der Botanische Garten der Freien Universität zu Berlin in Berlin-Dahlem, der Palmengarten mit Botanischem Garten in Frankfurt/Main, der Botanische Garten in München-Nymphenburg sowie der 67 Hektar große Rombergpark in Dortmund. Flächenmäßig klein, aber sehr artenreich ist der Botanische Garten der Universität Göttingen.


  Parks


  Parkanlagen gibt es in jeder Stadt. Sie dienen vorrangig Erholungszwecken und sind mehr oder weniger attraktiv gestaltet. In einigen Parks findet man nach Regeln eines botanischen Gartens gestaltete Flächen, teilweise sind kleinere botanische Gärten auch Teil einer größeren Parkanlage wie im großen Hamburger Park Planten und Blomen. Größere Parks geben häufig Einblick in ein bestimmtes Kapitel der Gartenbaugeschichte, wie der nach dem Vorbild englischer Landschaftsgärten angelegte Englische Garten in München oder der ebenfalls in München gelegene Nymphenburger Schlosspark, der im französischen Barockstil gestaltet worden ist. Zu den besonders sehenswerten Parks in Deutschland gehören zudem die Herrenhäuser Gärten in Hannover, die Wilhelma in Stuttgart, Blumeninsel Mainau sowie Schlosspark Sanssouci in Potsdam und der enorm vielfältige egapark in Erfurt.
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    Vor allem zur Zeit der Herbstfärbung sind viele Parks einen Besuch wert, wenn sich die Gehölze in bunter Pracht präsentieren.


    Blende 10, 1/25 s, ISO 200, 70 mm


    Der Kontrast der komplementären Farben Rot und Grün bringt das Bild zum Leuchten.


    Blende 10, 1/2 s, ISO 100, 45 mm


    Bei solchen Detailaufnahmen ist nicht mehr zu erkennen, wo sie gemacht worden sind. Entsprechend sind rechtliche Schwierigkeiten nicht zu erwarten.


    Blende 4, 1/8 s, ISO 100, 50 mm

  


  Schaugärten, Museumsgärten und Schulgärten


  Ich mag kleine Gartenanlagen besonders gerne, die oft zu einem bestimmten Thema gestaltet sind wie das Gärtner- und Häckermuseum in Bamberg oder den Schaugarten Schönhagen mit seiner großen Kräutervielfalt. Manche Anlagen wie der Sichtungsgarten Weihenstephan der Universität Freising geben einen tiefen Einblick in die Gartenbaukultur und sind zugleich sehr ästhetisch gestaltet. Etlichen Freilichtmuseen sind Gärten nach dem Vorbild historischer Bauerngärten angegliedert. Und auch der eine oder andere Schulgarten ist einen Besuch wert.


  Zu den besonderen Kleinoden dieser Art gehört der Lübecker Schulgarten, den der bekannte Gartenbauarchitekt Harry Maasz vor 100 Jahren angelegt hat. Dieser bietet in einzelne Bereiche gegliedert eine große Vielfalt an Gartensituationen wie einen Senk-, einen Bauern-, einen Nutzgarten, ein Alpinum sowie eine Wildblumenwiese und seltene Gehölze. Viele Aufnahmen aus diesem Buch sind im Lübecker Schulgarten entstanden.
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    Foto gegenüberliegende Seite oben:


    Herbst im Lübecker Schulgarten. Neben der Bank stand ein angeketteter Papierkorb, den ich aus dem Bild verschwinden lassen konnte, indem ich ihn flach hingelegt habe. Nach der Aufnahme habe ich natürlich alles wieder in Ordnung gebracht.


    Blende 10, 1/6 s, ISO 100, 21 mm
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  Paradies mit Hindernissen


  Es ist faszinierend, in großen Parks und Schaugärten zu fotografieren. Zugleich wird die Fotografin aber auch mit etlichen kleineren und größeren Problemen konfrontiert. Über die rechtliche Frage habe ich bereits geschrieben: Fotos für den Privatgebrauch sind in der Regel kein Problem, vor Veröffentlichungen – auch in sozialen Netzwerken und Foren – sollten Sie sich aber immer erkundigen, ob das erlaubt ist.


  Die Freude am Fotografieren kann auch dadurch getrübt werden, dass fast immer etwas mit aufs Bild kommt, was eigentlich nicht mit drauf soll: Personen, aber auch Infotafeln, Bestimmungsschildchen, Papierkörbe, Absperrungen, Fahnenmasten etc. Das Problem mit den anderen Besuchern lässt sich etwas minimieren, wenn man zu solchen Zeiten kommt, wo erwartungsgemäß der Andrang noch nicht so groß ist: frühmorgens, außerhalb der Schulferien oder auch mal bei durchwachsenem Wetter. Bei Schildern und anderen kleinen Störern versuche ich zunächst, diese durch einen minimalen Standortwechsel hinter anderen Elementen verschwinden zu lassen. Wenn das nicht möglich ist, achte ich darauf, dass sie vor einem Hintergrund erscheinen, der es erlaubt, sie später bei der Bildbearbeitung einfach wegzustempeln. Handelt es sich um größere Gegenstände, bleibt einem oft nur übrig, sie zu akzeptieren. Man kann zumindest versuchen, sie so auf dem Bild anzuordnen, dass sie nicht gleich den ersten Blick auf sich ziehen.
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    Bei dieser Aufnahme konnte ich das große Schild am Teich nicht verschwinden lassen. Ich musste es später am Bildschirm per Bildbearbeitung wegstempeln (gegenüberliegende Seite).


    Blende unbekannt, 1/4 s, ISO 100, 50 mm

  


  Was im eigenen Garten kein Problem ist – störende Zweige abzuschneiden und Verblühtes zu beseitigen – ist im botanischen Garten oder Schaugarten keine gute Idee. Ich behelfe mich mit nicht-invasiven Lösungen: Ein kleiner Stab, einfach in die Erde gesteckt, dient mir, um daran mit einer Klemme oder auch einer Schnur einen Zweig oder eine Blüte zu befestigen, die ich anders drapiert haben möchte. Manchmal ist es auch sinnvoll, Gegenstände vorübergehend aus dem Weg zu räumen – fragen Sie einfach Mitarbeiter vor Ort, ob Sie das dürfen und stellen Sie nach der Aufnahme wieder den ursprünglichen Zustand her.


  
    Mein Tipp


    Wenn ich viele Aufnahmen in einem botanischen Garten mache, weiß ich nach einigen Wochen oft nicht mehr genau, wie denn nun meine Models heißen. Deshalb fotografiere ich nach einer Serie mit einer bestimmten Pflanze am Ende noch das Bestimmungstäfelchen und übertrage den Namen zu Hause dann in das Beschriftungsfeld der Bilddatei.
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    Vorherige Doppelseite:


    Blende unbekannt, 1/80 s, ISO 100, 50 mm

  


  13 Letzter Schliff


  Bildbearbeitung und Präsentation


  In diesem Kapitel geht es zunächst um Vor- und Nachteile der Bildbearbeitung am Computer und grundlegende Bildbearbeitungsfunktionen, mit denen Sie Ihre Bilder optimieren können. In einem zweiten Abschnitt stelle ich unterschiedliche Möglichkeiten der Präsentation von Fotos vor, sowohl als Ausdrucke in unterschiedlichen Rahmungen als auch in digitaler Form auf Online-Medien.


  Fotos bearbeiten


  Digitale Bildbearbeitung kann die Wirkung eines Fotos behutsam unterstützen, es können aber auch starke und auffällige Effekte erzeugt werden, die ein Bild massiv verändern. In der Gartenfotografie ist in der Regel eine zurückhaltende Bearbeitung gefragt, die den Charakter des Ursprungsbildes erhält. Dazu sind nur wenige Schritte nötig.


  Welche Software?


  Es gibt eine ganze Reihe kostenpflichtiger und auch kostenfreier Bildbearbeitungsprogramme, die sehr unterschiedliche Leistungen bringen. Das umfassendste Programm ist Adobe Photoshop CC, das mittlerweile nicht mehr gekauft, sondern nur noch als Cloud-Version gemietet werden kann. Viele Nutzer bedauern das. Für die allermeisten Bedürfnisse ist es jedoch ohnehin überdimensioniert.


  Zu bedenken ist bei der Entscheidung für ein Programm, ob auch RAW-Aufnahmen entwickelt werden sollen. Beim Kauf einer DSLR erhält man in der Regel ein auf das herstellereigene RAW optimal abgestimmtes RAW-Entwicklungsprogramm. Für weitere Bearbeitung muss die Bilddatei dann einem anderen Bildbearbeitungsprogramm übergeben werden, was nicht immer reibungslos klappt. Schließlich wollen die Fotos auch auf Ihrem Rechner verwaltet werden, so dass im Extremfall drei verschiedene Programme zum Einsatz kommen.


  Mich hat das sehr genervt und schließlich dazu gebracht, mich für die Arbeit mit Adobe Photoshop Lightroom zu entscheiden. Lightroom vereint alle drei genannten Anwendungsbereiche. Die Möglichkeiten der Bildbearbeitung sind mit den letzten Updates entschieden verbessert worden, so dass ich kaum einmal eine Funktion vermisse, die umfassendere Programme wie Photoshop CC zur Verfügung stellen. Lightroom gibt es momentan noch als Stand-alone-Lösung für den Rechner, aber leider scheint der Hersteller Adobe auch bei diesem Programm darauf hin zu arbeiten, es zukünftig nur noch als Cloud-Lösung anzubieten. Mit dem Programm Affinity, das bislang nur auf Mac läuft, ist kürzlich eine vielversprechende und kostengünstige Alternative zu den Programmen von Adobe auf den Markt gekommen. Es ermöglicht die Entwicklung von RAW-Dateien, anschließend kann mit den Bildern ähnlich weiter verfahren werden wie bei Photoshop.


  RAW und JPEG


  Ein im RAW-Format aufgenommenes Foto ist quasi ein Rohbild (siehe Kapitel 3, Seite 36), ein »digitales Negativ«, das erst einmal im Konverter »entwickelt« werden muss. Momentan haben alle größeren Hersteller noch ihr eigenes RAW-Format. Einige (Leica, Hasselblad und Pentax) bieten zudem die Ausgabe von RAWs in dem von Adobe als Standard vorgeschlagenen DNG-Format an, welches als zukunftssicherer gilt. In einem RAW-Bild sind weitaus mehr Informationen gespeichert als in einem JPEG, das schon von der Kamerasoftware entwickelt worden ist. Das RAW-Bild verfügt über entsprechend mehr Reserven bei der Bearbeitung, so können zum Beispiel Bildbereiche, die im JPEG bereits ausgefressen sind, im RAW noch ein wenig Zeichnung aufweisen. Doch da das RAW mehr Informationen enthält, braucht es auch deutlich mehr Speicherplatz. Zudem sollte man bei der Entscheidung zwischen JPEG- und RAW-Format bedenken, dass die Entwicklung der JPEGs in der Kamera durch die Herstellersoftware sehr optimiert abläuft und man einige Erfahrungen in der Bildbearbeitung haben muss, um beim Konvertieren selbst bessere Ergebnisse zu erzielen.


  Verlustfreie und destruktive Bildbearbeitung


  Wenn Sie ein Bild bearbeiten und als JPEG speichern, verlieren Sie Informationen, die ursprünglich in der Bilddatei vorhanden waren. Entscheiden Sie sich später dafür, dieselbe Datei noch einmal zu verändern und zu speichern, gehen wieder Informationen verloren. Im Normalfall sind diese Veränderungen kaum erkennbar und nicht relevant. Fassen Sie Bilddateien aber mehrfach wiederholt an und wollen Sie am Ende starke Vergrößerungen herstellen, kann die verschlechterte Bildqualität doch erkennbar werden. Dies lässt sich vermeiden, wenn Sie ein Bildbearbeitungsprogramm verwenden, das nicht-destruktiv arbeitet. RAW-Konverter verändern die Ursprungsdatei nicht. Vielmehr werden die Bearbeitungsschritte separat gespeichert und erst mit der Ursprungsdatei in einer neuen Datei zusammengeführt, wenn sie »ausgegeben« wird, also wenn das Bild als JPEG- oder TIFF-Datei zur Weiterverarbeitung anderen Programmen übergeben oder in einer E-Mail verschickt wird. Besonders leistungsfähige RAW-Konverter- Programme bieten mittlerweile etliche Funktionen, die früher von den weiterführenden Bildbearbeitungsprogrammen übernommen worden sind, so dass eine Übergabe nicht mehr nötig ist. Dies trifft auf Adobe Lightroom zu, mit dem übrigens auch JPEG- oder TIFF-Dateien verlustfrei bearbeitet werden können. Denn auch in diesem Fall speichert das Programm Ursprungsbild und Bearbeitungsschritte getrennt und führt beides erst dann zusammen, wenn Sie Ihr Bild ausgeben. Dabei können Sie am Ende noch Bildgröße, Auflösung, Schärfe etc. für den jeweiligen Verwendungszweck optimieren – zum Beispiel als Foto fürs Internet oder aber auch für die Herstellung eines großformatigen Drucks.


  Häufige und sinnvolle Bearbeitungsschritte


  Es gibt eine Unzahl von Möglichkeiten, ein Foto zu bearbeiten, und viele Bildbearbeitungsprogramme bieten auch Automatiken an, mit denen Fotos optimiert werden können. Die Ergebnisse sind oftmals ziemlich gut, und so kann sich ein Versuch damit lohnen. Das gilt ebenso für die von den meisten Programmen bereitgestellte Entwicklungsvorgaben, mit denen Sie mit einem Klick diverse Werte verändern und einen bestimmten Bildlook erzeugen können. Das kann zu interessanten Ergebnissen führen und es macht einfach Spaß, einmal damit herumzuprobieren. Letztlich geben Sie aber mit diesen Automatiken die Kontrolle über Ihr Bild vollkommen aus der Hand. Wenn Sie selbst darüber entscheiden möchten, wie Ihr Foto am Ende der Bearbeitung aussieht, ist es sinnvoll, die grundlegenden Techniken der Bildbearbeitung zu beherrschen. In meinem Arbeitsalltag sind es etwa vier Funktionsbereiche, die ich regelmäßig anwende: Bildbeschnitt und Ausrichtung, Kopierstempel, Optimierung des Weißabgleichs und – der komplexeste Bereich – Belichtungskorrektur. Ich zeige sie Ihnen in den nachfolgenden Abschnitten anhand von Beispielbearbeitungen mit dem Programm Lightroom.


  Bildbeschnitt und Ausrichtung


  Ich bemühe mich im Fotoalltag sehr darum, den Bildausschnitt bereits während des Fotografierens festzulegen und nicht erst später am Bildschirm. Dennoch gibt es immer wieder Situationen, in denen ein Bild im Nachhinein beschnitten werden muss – zum Beispiel weil Sie für einen bestimmten Zweck ein quadratisches Bild brauchen anstelle des Formats, das Ihre Kamera ausgibt oder weil Sie feststellen, dass es dem Foto eben doch gut tun würde, noch ein wenig verdichtet zu werden. Ein Bildbeschnitt ist auch immer dann notwendig, wenn Sie die Kamera bei der Aufnahme nicht gerade gehalten haben und das später korrigieren möchten. Zwangsläufig entsteht dann an den Bildrändern ein Bereich, der abgeschnitten werden muss.
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    Dieses Bild von der gusseisernen Krone auf dem Baumstumpf ist schief aufgenommen. Ich habe es mit der Funktion »Freistellen und gerade ausrichten« ausgerichtet und auf ein quadratisches Format beschnitten. Dazu habe ich bei Lightroom das Modul »Entwickeln« aktiviert und in der Werkzeugleiste oben rechts auf das Rastersymbol geklickt. Weiter geht es auf zweierlei Weise: Entweder ich fasse das Bild nun direkt mit der Maus an oder aber ich gebe die entsprechenden Werte in den Eingabefeldern ein. Während ich die Bearbeitung vornehme, hilft mir ein automatisch überblendendes Gitterraster bei der Ausrichtung.

  


  Kopier- und Reparaturwerkzeug


  Diese Funktion ist bestens dafür geeignet, störende Bildelemente zu beseitigen. Oft handelt es sich dabei um Dinge, die man auf natürlichem Wege nicht aus dem Bild hätte entfernen können wie ein Laternenmast, der hinter einem Haus hervorlugt oder ein Namensschild für Stauden in einer Parkanlage. Manchmal ragt ein kleiner Zweig ungünstig ins Bild oder Sie entdecken erst zu Hause am Bildschirm, dass eine Fliege auf Ihrem Erntestillleben sitzt.
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    Den Korrekturpinsel aktivieren Sie, indem Sie auf den rechten Kreis mit den Pünktchen drumherum klicken.

  


  Mit dem Stempel entnehmen Sie Informationen aus einem anderen Teil des Fotos und verdecken damit die unerwünschten Elemente im Bild. Bei Lightroom kann man zwischen Kopier- und Reparaturfunktion auswählen. Kopieren bedeutet, dass Sie ganz genau die Bildinformationen, die Sie an einer Stelle auswählen, auf die andere Stelle duplizieren. Damit dies nicht an den Übergängen auffällt, sollten die Ränder weich übergeblendet werden, was Sie am Regler »Weiche Kante« einstellen können. Der Regler »Größe« bestimmt die Größe des Pinsels – je feiner er ist, desto detaillierter können Sie arbeiten. Der Regler »Deckkraft« erklärt sich von selbst, damit bestimmen Sie, ob von der zu reparierenden Stelle noch etwas durchscheinen soll oder eine 100-prozentige Überdeckung erreicht werden soll. Der Reparaturstempel ist ein noch intelligenteres Werkzeug als der Kopierstempel, denn bei seinem Gebrauch wird die Farbe und Helligkeit des zu reparierenden Bereichs analysiert und bei der Reparatur erhalten. Das ermöglicht es, diesen Bereich mit Strukturen aus einem anderen Bildbereich aufzufüllen, die farblich sonst nicht ganz passend wären.
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    Abbildungen gegenüberliegende Seite:


    Bei diesem Foto kann man die Mücke oben links an der Blüte als störend empfinden, ebenso wie die dunklen Zweige in der unteren linken Bildecke. Beide lassen sich mit der Funktion »Reparaturstempel« entfernen, die direkt rechts neben dem Freistellen-Werkzeug zu finden ist. Ist die Funktion aktiviert, funktioniert Ihre Maus wie ein Pinsel, mit dem Sie über die Bildbereiche streichen, welche Sie reparieren möchten. Lightroom sucht dann automatisch im ganzen Bild nach einem geeigneten Bereich, der über die ausgewählte Stelle gelegt werden kann. Sagt Ihnen der Vorschlag von Lightroom nicht zu, können Sie den vorgeschlagenen Bereich auch per Maus verschieben. Möchten Sie einen Bereich reparieren, der sehr viele differenzierte Informationen bietet, sollten Sie das in einer vergrößerten Ansicht tun – am besten 1:1.
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  Weißabgleich und Farbtönung optimieren


  Die Farbe des Lichts verändert sich je nach Tageszeit und Wetter. Sie haben bei Ihrer Kamera entweder einen automatischen Weißabgleich vorgewählt oder aber ein Symbol oder einen Wert für Tageslicht (ca. 5500 Kelvin), bewölkt (ca. 6500 Kelvin) oder Schatten (ca. 7500 Kelvin) eingestellt. Je nachdem, welche Lichtstimmung Sie erreichen möchten, kann es sinnvoll sein, trotzdem noch zu Hause am Bildschirm die Werte zu optimieren. Insbesondere Aufnahmen, auf denen sonnige und schattige Bereiche zugleich vorkommen, bedürfen manchmal einer Korrektur.


  Haben Sie ein RAW-Bild, können Sie im Konverter die Farbtemperatur nach Kelvin-Werten einstellen. Ist der Weißabgleich bereits in einem JPEG-Bild festgeschrieben, können Sie mit einem Regler die Farbtemperaturwerte in Richtung Blau oder Gelb und die Farbtönung zwischen Rot oder Grün verschieben.


  Einige Programme bieten dem Anwender auch eine Pipette, mit der die Farbe in einem Bereich analysiert werden kann, der neutralgrau, schwarz oder weiß ausfallen soll. Entsprechend berechnet das Programm dann Weißabgleich und Tönung für das gesamte Bild. Diese Methode kann sehr erfolgreich sein. Manchmal handelt es sich bei dem vermeintlichen Reinweiß aber um einen Beigeton oder bei dem Schwarz um ein tiefes Blau – und dann fällt die gesamte Berechnung falsch aus. Probieren Sie es aus und korrigieren Sie per Regler nach, wenn Sie noch nicht zufrieden sind. Bei Bildern, auf denen sehr viel Grün erscheint – in der Gartenfotografie kann das ja passieren –, ist es wichtig, dass der Grünton stimmig wirkt. Wenn Sie die Möglichkeit haben, während der Bildbearbeitung mal einen Blick nach draußen in den Garten zu werfen und Ihren Eindruck mit dem auf dem Foto abzugleichen, ist das hilfreich. Grüntöne erscheinen auch manchmal etwas »quietschig«, wenn sehr viel davon im Bild ist. Ich schiebe den Farbton-Regler dann manchmal ganz behutsam in Richtung Magenta.
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    Abbildungen gegenüberliegende Seite:


    Bei diesem Stillleben hatte ich den automatischen Weißabgleich der Kamera eingestellt und ein JPEG geschossen. Das Ergebnis fand ich später viel zu warmtonig. Bei Lightroom gibt es unter »Grundeinstellungen« im obersten Abschnitt einen Regler für die Einstellung des Weißabgleichs. In diesem Fall habe ich ihn ein gutes Stück in Richtung Blau, also kühler eingestellt. An der Tönung, also den Rot-und Grünwerten, musste ich nichts korrigieren.

  


  Belichtungskorrekturen bei der Bildbearbeitung


  Zu den Belichtungskorrekturen, die ebenso wie die Einstellung des Weißabgleichs bei Lightroom unter »Grundeinstellungen« zu finden sind, gehören Helligkeit (»Belichtung«), Kontrast, Lichter, Tiefen, Schwarz und Weiß. Der Regler »Belichtung« steuert die Helligkeit des Gesamtbildes, wobei er sich am stärksten auf die Mitteltöne auswirkt. Der Kontrastregler erhöht den Kontrast, indem er mittlere Töne stärker dem hellen oder dunkleren Bereich zuweist. Ich verwende ihn selten, da die Aufnahme dadurch härter erscheint. Die übrigen vier Regler zielen nur auf bestimmte Bereiche: »Lichter« auf die eher hellen Bildbereiche, »Weiß« auf die sehr hellen Bereiche. Entsprechend wirkt »Tiefen« auf die dunkleren Bereiche und »Schwarz« auf die sehr dunklen Bereiche. Die Verwendung der Regler erlernt man am besten, indem man ihre Anwendung ausgiebig ausprobiert. Wer nicht gerne mit Reglern arbeitet, kann ähnliche Effekte auch mit der Gradationskurve erreichen. Dies erfordert aber eine intensivere Einarbeitung.


  Lightroom erlaubt es, Belichtungskorrekturen ebenso wie den Weißabgleich auch partiell beschränkt auf bestimmte Bildbereiche anzuwenden. Das gilt natürlich ebenso für Photoshop. In Lightroom ist dieses Tool eingeschränkter, für meine Zwecke aber ausreichend. Sie finden es im oberen rechten Bedienfeld über den »Grundeinstellungen«. Dort können Sie einen Pinsel auswählen, für den sich Größe, Deckkraft und Härte des Kantenverlaufs einstellen lassen. Im daraufhin sich öffnenden Bedienfeld können Sie wie bei »Grundeinstellungen« verschiedene Belichtungskorrekturen wählen, Tonwerte und Weißabgleich verstellen oder auch Einfluss auf die Bildschärfe nehmen. Fahren Sie mit dem Pinsel nun per Maus über bestimmte Bildbereiche, kommen die Korrekturen nur dort zur Anwendung. Das ist besonders sinnvoll, wenn Sie besonnte oder schattige Bereiche getrennt bearbeiten möchten. Lightroom erlaubt die Auswahl der zu bearbeitenden Bereiche nicht nur mit dem Pinsel, sondern auch per Verlaufs- oder Radialfilter, die im gleichen Bedienfeld zu finden sind. Ich verwende den Pinsel aber am liebsten, da er die größte Flexibilität bietet.
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    Abbildungen gegenüberliegende Seite:


    Dieses Foto habe ich im RAW- Format aufgenommen. In diesem Fall zeigt mir Lightroom die exakten Werte an, wie sie auf der Aufnahme auf das Foto angewendet worden sind. Etwa 5000 Kelvin erscheinen mir für die dramatische Stimmung des aufziehenden Gewitters zu kühl. Ich habe »bewölkt« ausgewählt und damit eine Farbtemperatur von 6500 Kelvin, die mir zu der gewünschten Bildwirkung besser zu passen scheint.

  


  [image: image]


  
    [image: image]


    Abbildungen gegenüberliegende Seite:


    Bei diesem Motiv habe ich gegen die Sonne fotografiert, was für einen sehr lebendigen Bildeindruck sorgt. Nur liegen leider die unteren Teile des Motivs im Schatten und sind nur schwer zu erkennen. Erhöhe ich einfach nur die Helligkeit, würden die oberen Bildbereiche zu hell ausfallen. Entsprechend habe ich die Tiefen angehoben, die Lichter zurückgenommen und ein wenig den Kontrast angehoben, damit das Ergebnis nicht flau wirkt. Dies verstärke ich behutsam, indem ich den Weiß- und Schwarz-Anteil an den entsprechenden Reglern erhöhe. Das Histogramm zeigt mir, dass ich die hauptsächlich vorhandenen Töne insgesamt mehr in die Mitte geschoben habe, ohne dass es irgendwo zu Ausreißern kommt.


    Blende 11, 1/15 s, ISO 80, 31 mm
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    Abbildungen oben:


    Bei diesem Foto habe ich vorrangig lokale Korrekturen vorgenommen: Im linken und unteren Bildrand sind sehr dunkle Schattenbereiche, die ich mit dem Pinsel aufgehellt habe. Zugleich habe ich beschränkt auf das gelbe Laub des Ahorns die Belichtung, Kontrast und Sättigung angehoben, um das Laub so richtig zum Leuchten zu bringen. Schließlich habe ich das Bild beschnitten, da die helle Ecke vom Himmel rechts oben den Blick auf sich zieht, dem Auge aber nichts bieten kann. Nun wandert der Blick statt an den Rand mitten ins Bild hinein.


    Blende 13, 1/100 s, ISO 200, 40 mm

  


  Weitere Korrekturmöglichkeiten


  Es gibt nicht nur bei Lightroom noch viele weitere Korrekturmöglichkeiten, sowohl im Hinblick auf die Belichtung des Fotos als auch auf etliche andere Aspekte. Sie alle zu erklären, würde den Rahmen dieses Buches bei weitem sprengen. Wenn Sie sich für ein Bildbearbeitungsprogramm entschieden haben, ist es sinnvoll, sich auch ein Handbuch dazu zu kaufen und zumindest einige Lektionen durchzuarbeiten. Natürlich kann man auch ganz intuitiv damit anfangen, das Programm auszuprobieren. Meine Erfahrung sagt mir aber, dass es hilfreich ist, sich von Profis Tipps zeigen zu lassen und sich nicht alles selbst zu erarbeiten. Sie sparen damit einfach eine Menge Zeit. Manche Anwender lassen sich lieber in kleinen Filmen zeigen, wie das Programm bedient wird. Solche Video-Tutorials finden Sie bei Youtube und teilweise auch auf den Webseiten von Verlagen und Softwareherstellern. Mir sind diese Filmchen oft zu langwierig, aber bei der einen oder anderen kniffeligen Frage hatte ich auch schon Aha-Erlebnisse. Probieren Sie es einfach aus.


  
    Mein Tipp


    Erarbeiten Sie sich Ihre Software in kleinen Schritten. Wenn Sie neue Funktionen kennengelernt haben, schreiben Sie sie sich auf einen Zettel und gehen Sie sie an mehreren Tagen hintereinander wiederholt durch, damit Sie sie nicht wieder vergessen. Legen Sie den Zettel an einen Ort, wo Sie ihn nach zwei, drei Monaten nochmal hervorholen können und überprüfen Sie, ob Sie die Funktion noch beherrschen – dann kann der Zettel endgültig weg. Sonst wiederholen Sie einfach nochmal. Sinnvoll ist es, sich auf diese Weise auch Tastenkürzel für häufig gebrauchte Arbeitsschritte zu merken, denn auf die Dauer sparen Sie damit sehr viel Zeit.

  


  Fotos präsentieren


  Noch nie sind so viele Fotos gemacht worden wie heutzutage. Da Speicherplatz wenig kostet, haben manche Menschen zehntausende, ja hunderttausende Bilder auf ihren Rechnern liegen – nur wenige davon werden jemals gezeigt. Bei mir haben sich vor allem in den ersten Jahren, in denen ich digital fotografiert habe, etliche Fotos angehäuft, von denen ich weiß, dass ich sie nie mehr für irgendeinen Zweck verwenden werde. Nur ist meine Motivation, sie zu sichten und auszusortieren angesichts der großen Mengen ziemlich gering. Mittlerweile bin ich strenger mit mir geworden und schiebe regelmäßig nur solche Fotos aus dem Eingangsordner in endgültige Ordner, bei denen ich mich bewusst entschieden habe, sie zu behalten. Bilder, die misslungen sind, lösche ich sofort. Und solche, bei denen ich mich nicht gleich festlegen will, bleiben erst einmal im Eingangsordner. Ich klicke ihn alle paar Wochen einmal durch, und dann kommt die Stunde der Wahrheit: Ein Foto, bei dem ich dann immer noch nicht sicher bin, ob es was taugt, taugt bestimmt nichts. Weg damit!


  Wählen Sie aus!


  Neulich war ich bei einer Freundin eingeladen, Fotos von einer Reise anzusehen. Sie bot mir an, selbst mit der Maus weiter zu klicken, denn es wären recht viele Fotos und sie wollte mich nicht langweilen. Es waren 800 Bilder! Das eine oder andere hätte ich gerne etwas länger betrachtet, aber ich hatte gar keine Lust mehr, innezuhalten, denn ich wusste ja, was noch vor mir liegt. Wie schade! Und zwar für beide Seiten: Ich hätte mit viel mehr Freude und Aufmerksamkeit geguckt, wenn die Auswahl 50 Bilder betragen hätte. Bestimmt hätte ich Fragen gestellt, um mir die gezeigten Situationen noch besser vorstellen zu können. Die Freundin wiederum hätte während einer Vorauswahl intensiv an den Urlaub gedacht, daran, welche Erlebnisse ganz besonders gewesen sind, so dass sie davon erzählen wollte.


  Ich bin sicher, dass Sie als Fotograf besonders davon profitieren, wenn Sie Bilder filtern, bevor Sie sie zeigen. Denn indem Sie auswählen, bewerten Sie auch, entscheiden, welches Bild genau das transportieren kann, was Sie ausdrücken wollten. Das ist Ihre Aufgabe und nicht die des Betrachters – der kann es nicht wissen. Und es schult Ihr Auge und schlägt sich bei nachfolgenden Fotoaktionen nieder. Auch wenn Sie sich entschließen, 100 Bilder für eine Diashow auszuwählen, überlegen Sie einmal, welche sie zeigen würden, wenn es nur zehn Stück sein dürften!


  Print hält länger


  Früher ist man mit seinem Film in den Fotoladen gegangen und hat Abzüge machen lassen, die man dann entweder in Alben geklebt hat oder die bis ans Ende aller Tage in den Umschlägen stecken bleiben, in denen man sie erhalten hat. So oder so aber hatte man etwas in der Hand. Noch heute können Sie Fotos ansehen, die vor 100 Jahren von Ihrer Urgroßmutter gemacht worden sind. Das wird auf digitale Bilder nicht zutreffen, solange sie nur auf dem Rechner oder irgendwo im Web oder in einer Cloud liegen. Obwohl ich selbst auch nicht sonderlich konsequent in der Hinsicht bin, rate ich Ihnen deshalb sehr, von Ihren wichtigsten Fotos ganz klassisch Papierabzüge oder Prints herstellen zu lassen, die Sie bequem herumtragen und auch noch ohne Strom- oder Netzanschluss Freunden und Verwandten präsentieren können.
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    So sieht die Oberfläche des Fotobuchmoduls von Lightroom aus. Das Programm bietet eine Vielzahl von Gestaltungsmöglichkeiten, für dieses Beispiel habe ich ein Querformat gewählt.

  


  In diese Kategorie gehören für mich auch Fotobücher. Es gibt zahllose Anbieter und je nach Größe und Ausstattung variieren auch die Preise. Die Wirkung eines Fotobuchs hängt ganz erheblich davon ab, wie es gestaltet worden ist. Deshalb ist für mich ein wichtiges Entscheidungskriterium, wie gut ich mit der Software eines Anbieters zurechtkomme. Ich will mich nicht ständig über irgendwelche Unzulänglichkeiten eines Programms ärgern. Und wenn ich bedenke, dass die Erstellung eines schönen Fotobuchs einige Stunden Arbeit in Anspruch nimmt, möchte ich am Ende ein Ergebnis sehen, das mir uneingeschränkt gefällt. Auch wenn ich sonst sehr sparsam bin, würde ich hier nicht um einer Ersparnis von zehn Euro willen Kompromisse eingehen. Wirklich gute Erfahrungen habe ich mit den Echtfoto-Büchern der Firma Saal gemacht, die haptisch und optisch beeindrucken (www.saal-digital.de). Dafür sorgt die Panoramabindung, die es erlaubt, Bilder über eine Doppelseite laufen zu lassen, ohne dass eine störende Wölbung in der Buchmitte erscheint. Zudem wirken Bilder auf Fotopapier ausbelichtet brillanter als Drucke. Fürs kleinere Budget bietet die Firma Pixum ein gutes Preis-Leistungs-Verhältnis (www.pixum.de).


  Schließlich ist es für die Nutzer des Bildbearbeitungsprogramms Adobe Lightroom eine Option, direkt mit dieser Software ein Fotobuch zu erarbeiten. Der Vorteil ist, dass auch noch während der Zusammenstellung des Buchs Bearbeitungen der ausgewählten Fotos möglich sind, ohne dass man die Datei neu hochladen müsste. Am Ende übergibt man das fertig gestaltete Fotobuch online an die Firma Blurb oder man stellt ein PDF her, das viele Dienstleister weiter bearbeiten können.
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    Die Software von Saal gibt es für den PC und für Mac. Sie bietet viele Optionen für die Gestaltung. Wer möchte, kann bei Saal aber auch ein selbstgefertigtes PDF zur Produktion eines Fotobuchs hochladen.

  


  An die Wand gebracht


  Ein sommerliches Erntestillleben im Großformat über dem Küchentisch, eine Serie feiner Blütenaufnahmen an der Schlafzimmerwand, die Gartentotale als Sehnsuchtsbild am Arbeitsplatz – Gartenfotos als Wandschmuck können begeistern. Damit Ihre Bilder auch in starken Vergrößerungen überzeugen, müssen sie allerdings eine Mindestauflösung aufweisen. Die Anbieter von großformatigen Abzügen oder Prints geben auf ihren Internetseiten entsprechende Informationen. Für einen qualitativ sehr guten Posterdruck oder Fotoabzug mit den Maßen 90 × 60 Zentimeter sollte die Bilddatei zum Beispiel 6000 × 4000 Pixel aufweisen. Aber das ist nur eine Orientierung. Ist der Betrachtungsabstand später eher groß, muss die Auflösung nicht so hoch sein. Und andererseits hilft auch die höchste Auflösung nicht, wenn das Ursprungsbild unscharf, verrauscht oder anderweitig technisch unzulänglich ist. Einen groben Eindruck können Sie sich verschaffen, indem Sie Ihr Foto auf dem Bildschirm in der gewünschten Größe ansehen – und dabei auch den Abstand einnehmen, den man später voraussichtlich haben wird.


  Bei großformatigen Präsentationen kommt schnell auch die Frage nach dem geeigneten Trägermaterial auf. Der klassische Papierabzug ist immer noch die kostengünstigste und zugleich eine qualitativ sehr hochwertige Variante, erfordert aber in der Regel eine Rahmung. Wenn Sie Veränderungen mögen, sind gute Wechselrahmen dazu eine sinnvolle Investition. Wenn Sie eher zu denjenigen gehören, die ein Bild einmal aufhängen und dann zehn Jahre an seinem Platz lassen, haben Sie es mit diversen Fertigprodukten bequemer. Ausgesprochen edel wirken Fotoabzüge oder Drucke unter Acrylglas. Es sorgt für eine sehr plastische Anmutung und Tiefenwirkung des Bildes. Bei der Hochglanzvariante können aber Spiegelungen sehr schnell den tollen Eindruck schmälern. Erstaunlich brillant sind Drucke auf Leinwand. Das Material lässt die Farben leuchten, da es kaum Reflexe gibt. Ein weiterer Vorteil ist das geringe Gewicht von Leinwand-Bildern. An Orten, wo die Gefahr besteht, dass man gegen das Bild stoßen und es damit herunterreißen könnte, ist Leinwand zudem die sicherste Variante. Einige Hersteller bieten auch Fotodrucke auf Schichtholz, was sehr gut zu einem naturnahen Einrichtungsstil passt – umgekehrt passen Drucke auf Alu-Dibond perfekt zu einem kühlen und modernen Interieur. Letztlich ist es auch Geschmackssache, ob das Trägermaterial mit dem Thema des Fotos harmonieren soll oder ganz bewusst ein kleiner Bruch für Spannung sorgt – das wäre in meinen Augen der Fall, wenn Sie zarte Blütenmakros auf einen Aluträger drucken lassen.


  Eine fast unüberschaubare Zahl von Anbietern gibt es für großformatige Drucke und Abzüge im Internet. Bei einigen kann man Muster für das verwendete Trägermaterial anfordern – eine kleine Investition, die sich lohnt, wenn man solche Produkte nicht schon kennt. Auch hier gebe ich eine Empfehlung: Ich lasse meine Fotos bei Whitewall vergrößern und bin sowohl mit der Produktqualität als auch mit Beratung und Service sehr zufrieden (www.whitewall.com).


  Bilder im Netz


  Auch die Möglichkeiten, Ihre Fotos im Web zu präsentieren, sind schier unendlich. Zum einen gibt es diverse Anbieter von Online-Foto-Alben. Zu den drei größten und bekanntesten Plattformen gehören Flickr und Picasa sowie für den Upload direkt übers Smartphone Instagram. Bei den meisten Anbietern können Sie entscheiden, ob Ihre Bilder öffentlich oder nur einem eingeschränkten Personenkreis zugänglich sind. Zudem erlauben die meisten Anbieter auch die Verwaltung Ihrer Bilder in Ordnern, die Suche nach Stichwörtern sowie teilweise auch einfache Bildbearbeitungen. Teilweise sind die Grenzen zwischen öffentlichem Fotoalbum und sozialen Netzwerken fließend. Bei Google plus, Facebook und Co. gibt es vielfältige Möglichkeiten, Fotos zu präsentieren und sich mit anderen Nutzern darüber auszutauschen. Zu fast allen denkbaren Themen existieren dort Gruppen und Communities, so dass man leicht Gleichgesinnte findet. Die schöne neue Welt hat aber auch einen Haken, und der versteckt sich im Kleingedruckten: Bei etlichen Plattformen tritt man die Nutzungsrechte an seinen Bildern an die Betreiber ab. Theoretisch könnten diese nun ein besonders gelungenes Foto von Ihnen verwenden, um damit für ihre Dienste zu werben oder gar um ein Produkt damit herzustellen, an dessen Verkauf Sie keinen Cent verdienen. Wenn Ihnen das nicht egal ist, sollten Sie die Nutzungsbedingungen der jeweiligen Anbieter genau studieren, bevor Sie Ihre Fotos hochladen.


  Eine strenge Position in Sachen Urheberschutz nimmt das Webportal Fotocommunity ein, das aus einer privaten Gründung heraus entstanden und zu einem führenden Fotonetzwerk im deutschsprachigen Raum geworden ist (www.fotocommunity.de). In der Fotocommunity spielt der inhaltliche Austausch mit anderen Fotografen eine wichtige Rolle, regelmäßig finden Wettbewerbe und Auszeichnungen statt. Wie bei einigen anderen Anbietern auch kann man die Grundfunktionen der Fotocommunity kostenlos nutzen, ab einer bestimmten Menge an eingestellten Fotos muss man einen Vertrag abschließen.


  Foren und Blogs


  Die Grenzen zwischen Foren, Communities und Blogs sind heute teilweise fließend. So bietet die Fotocommunity auch einen Forumsbereich. Beim größten deutschen Foto-Forum, dem DSLR-Forum, gibt es verschiedene inhaltlich sortierte Galerien zur Präsentation von und Diskussion über Fotos. Auch hier finden regelmäßig Wettbewerbe statt (www.dslr-forum.de).


  Für fotografierende Gärtner sind besonders solche Foren interessant, in denen der Austausch über das grüne Hobby mit vielen ansprechenden Bildern belebt wird. Das größte deutschsprachige Gartenforum garten-pur verfügt sogar über ein eigenes Unterforum zur Naturfotografie, in dem leidenschaftliche Gartenfreunde ihre fotografischen Werke präsentieren und sich bisweilen auch über Verbesserungsmöglichkeiten austauschen (www.garten-pur.de). Das Forum für Naturfotografen (naturfotografen-forum.de) ist eine führende Adresse für alle, die vor allem Bilder von Flora, Fauna und Landschaft lieben – eine Schnittmenge mit der Gartenfotografie ist da durchaus gegeben.


  Wenn Sie gerne andere an Ihren Gartenfreuden teilhaben lassen möchten, es Ihnen Spaß macht, regelmäßig zu schreiben und zu fotografieren, könnte auch ein eigener Blog für Sie infrage kommen. Ein Blog ist eine Art online geführtes Tagebuch. Das Erscheinungsbild ist umgekehrt chronologisch, das heißt, der neueste Eintrag steht oben auf. Archivlinks sowie diverse Kreuzverweise machen einen Blog zu einem vielseitigen Medium. Fotos spielen dabei eine große Rolle, ein Blog ohne oder mit nur wenigen Bildern wird meist als wenig attraktiv empfunden. Viele Gartenblogger sind miteinander bekannt oder gar befreundet und schreiben gegenseitig Gastbeiträge bzw. verlinken einander.
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    Im Unterforum Naturfotografie bei www.garten-pur.de zeigen Gartenfreunde mit Spaß an der Fotografie ihre Werke und kommentieren sie gegenseitig auf wohlwollende und hilfreiche Weise.

  


  Die technische Seite


  Ob für soziale Netzwerke, Foren oder den eigenen Blog – Fotos, die im Netz gezeigt werden, müssen andere Kriterien erfüllen als für Ausdrucke und Abzüge. Da die Darstellungen nie großformatig sind, spielt die Auflösung keine große Rolle. In der Regel wirken Fotos auf dem Monitor auch leuchtender und brillanter als im Druck. Die technischen Anforderungen sind also geringer. Zugleich besteht immer, wenn Sie irgendetwas im Netz hochladen, die Gefahr, dass sich andere Ihres geistigen Eigentums bedienen. Dass man mit der Nutzung bestimmter Netzwerke quasi eine Blanko-Genehmigung dafür erteilt, ist die eine Sache – wer das unproblematisch findet, braucht hier nicht weiter zu lesen. Falls Sie aber nicht möchten, dass Ihre Bilder ungefragt aus Ihrem Blog oder Ihrem Forumsbeitrag kopiert und in andere Zusammenhänge gestellt werden, können Sie zumindest einige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Die meisten Bildbearbeitungsprogramme erlauben es, ein Wasserzeichen oder eine Signatur ins Bild zu integrieren. Mit vielen Programmen – zum Beispiel mit Adobe Lightroom – ist es zudem möglich, sogenannte IPTC-Daten ins Bild zu schreiben. Das ist bei einer normalen Bildansicht nicht erkennbar, wohl aber mit entsprechenden Bildbearbeitungsprogrammen bzw. mit etlichen Tools für Softwareentwickler. Ich verwende diese Funktion, um mein Copyright und meine Kontaktadresse zu den Bilddaten hinzuzufügen. Sollte es einmal zu einer Auseinandersetzung um die Rechte an einem Bild kommen, kann sich niemand darauf berufen, dass er den Urheber nicht hätte ausfindig machen können.


  Danksagung


  Ganz für sich allein kann man bestenfalls Romane schreiben. Ein Buch wie dieses braucht viele Unterstützer. Stellvertretend für alle Gärtner und Gärtnerinnen, in deren Gärten ich fotografieren durfte, danke ich Margret und Klaus Günther, Jens Meyer und Bettina Schaefer. Familienmitglieder und Freunde haben mir immer mal wieder geduldig Modell gestanden – herzlichen Dank. Mit meinem Lektor Rudolf Krahm habe ich viele hilfreiche und oft inspirierende Gespräche geführt, das war sehr wertvoll, vielen Dank. Ohne die Gastautoren wäre dieses Buch um vieles ärmer, ich bin ihnen sehr dankbar für die bereichernden Impulse und Anregungen in den schönen Beiträgen. Rechtsanwalt Dennis Tölle danke ich für das kritische Gegenlesen des Kapitels zum Fotorecht. Schließlich danke ich dem Verein zur Förderung des Lübecker Schulgartens e. V. für sein Engagement rund um dieses einzigartige Kleinod in meiner Stadt, dort sind viele Aufnahmen für dieses Buch entstanden.


  Cora Banek


  Die Fotografin, Autorin und Grafikdesignerin Cora Banek ist in vielen Genres zu Hause, wobei die Stilllife- und Foodfotografie ihre Arbeiten zurzeit sehr stark prägen. Sie liebt die Ästhetik des Arrangements – in der Fotografie genauso wie in der Postproduktion am Rechner, wenn sie das Layout für aufwändige Buchproduktionen gestaltet. Sie ist immer auf der Suche nach ansprechenden Projekten. Beim dpunkt.verlag hat sie in Zusammenarbeit mit Georg Banek Fotofachbücher veröffentlicht, unter anderem den Band »Blumen kreativ fotografieren« in der Edition Espresso.


  www.corabanek.de, mail@corabanek.de


  Birgit Hübner


  In erster Linie ist Birgit Hübner Hobbygärtnerin. Als Mitglied der Gesellschaft der Staudenfreunde beteiligt sie sich seit vielen Jahren an deren Projekt im Dortmunder Botanischen Garten, einer etwa 1000 Quadratmeter großen Staudenpflanzung. Um die Schönheiten des eigenen Gartens und dieser Staudenpflanzung festzuhalten, entwickelte sie sich zur engagierten Amateurfotografin. Aus dem Projekt im Botanischen Garten entstanden viele stimmungsvolle Bilder, die in verschiedenen Veröffentlichungen gezeigt wurden, im eigenen Garten spezialisierte sie sich auf Blütennahaufnahmen. Ihr Ziel hierbei ist, sie wie gemalte Aquarelle aussehen zu lassen, wobei Sonnenlicht die Bilder leuchten lassen soll.


  birgit.huebner@t-online.de


  Christoph Robiller


  Dr. Christoph Franz Robiller ist hauptberuflich Facharzt für Radiologie und Nuklearmedizin. Seit seiner Kindheit gilt seine Passion jedoch der Naturfotografie. In den letzten 20 Jahren hat er intensive Fotoreisen innerhalb Deutschlands sowie nach Nord-, Süd- und Osteuropa unternommen. Schwerpunkte seiner naturfotografischen Arbeiten sind Vögel (besonders Eulen und der Kranichzug), Lurche, Säugetiere, Pflanzen und Landschaften. In den letzten Jahren hat er sich auf Flugaufnahmen und Kurzzeitfotografie spezialisiert. Beim dpunkt.verlag ist er Autor des Buchs »Wildlife-Fotografie. Frei lebende Tiere in Deutschland und Europa fotografieren«.


  www.naturlichter.de


  Renate Waas


  Seit Ihrem Studium der Gartenarchitektur in Weihenstephan arbeitet Renate Waas als Gartenplanerin und Landschaftsarchitektin mit eigenem Büro in München. Neben dem Garten ist die Fotografie seit fast 30 Jahren ihre Leidenschaft. Sie betreibt einen eigenen Blog, in dem sie regelmäßig aus ihrem eigenen und aus fremden Gärten berichtet und steht in engem Austausch mit anderen Gartenbloggerinnen.

  www.geniesser-garten.blogspot.de, www.renate-waas.de


  Schulgarten der Hansestadt Lübeck


  Der Lübecker Schulgarten wurde 1913 nach Plänen des bekannten Landschaftsarchitekten Harry Maasz angelegt. Heute ist er ein wunderschön am Rand einer Flusslandschaft gelegenes Kleinod der Naherholung. Farbenfrohe Schaubeete mit einem reichhaltigen Sortiment an Sommerblumen und Stauden, Nutz- und Heilpflanzbeete, Themengärten wie das Alpinum und der Heidegarten oder naturnahe Biotope wie Teich und Wiese mit über 70 Pflanzenarten geben einen Einblick in die Vielfalt der Pflanzenwelt.

  www.luebecker-schulgarten.de
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  Psychologie der Fotografie: Kopf oder Bauch?


  


  Barnow, Sven


  9783864918308


  144 Seiten


  In diesem Buch geht es um die Kunst, Menschen zu fotografieren: authentisch, unverstellt, ohne Pose. Dafür ist eine vertrauensvolle Beziehung zwischen Fotograf und Modell nötig. Elementare

  psychologische Kenntnisse können hierbei hilfreich sein. Der Psychologe und Fotograf Sven Barnow zeigt die Bedeutung von Intellekt und Emotion, also »Kopf und Bauch« für den Prozess des Fotografierens, gibt den Leser/innen Methoden an die Hand, fotografische Situationen der People-Fotografie besser zu meistern, zeigt ihnen Wege, die eigene Kreativität zu entwickeln, oder »Schaffenskrisen« zu überwinden. Der Text wird mit vielen Beispielen, Tipps und Übungen unterlegt. Außerdem kommen »Meister der Fotografie« zu diesen Themen in Interviews zu Wort und zeigen auch ihre Arbeiten.
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  Basiswissen Medizinische Software


  


  Johner, Christian


  9783864916540


  240 Seiten


  Im gesamten Medizinbereich gewinnt Software als eigenständiges Produkt oder als Komponente eines Produktes zunehmend an Bedeutung. Entwickler, Auditoren, Betreiber und Anwender stehen vor einer ganzen Reihe von Herausforderungen, um diese Produkte sicher zu entwickeln, zu bewerten und zu verwenden.

  

  Der »Certified Professional for Medical Software« (CPMS) ist eine internationale Initiative mit dem Ziel, einen einheitlichen Standard für die Aus- und Weiterbildung von Personen zu schaffen, die mit der Entwicklung und Qualitätssicherung von Software betraut sind, die im medizinischen Bereich Verwendung findet. Eingeführt wurde das CPMS-Zertifikat vom »International Certified Professional for Medical Software Board e.V.« (ICPMSB).

  

  Dieses Buch beschreibt den gesamten Lebenszyklus von Software als Medizinprodukt, ausgehend von den rechtlichen Rahmenbedingungen über Fragen der Gebrauchstauglichkeit, der Softwareentwicklung bis hin zum Risiko- und Qualitätsmanagement. Es deckt den kompletten CPMS-Lehrplan (Foundation Level) ab und ergänzt ihn durch weitere Informationen. Behandelt werden im Einzelnen:

  

  * Rechtliche Grundlagen

  * Qualitätsmanagement (ISO 13485)

  * Risikomanagement und -analyse (ISO 14971)

  * Lebenszyklus medizinischer Software (Best Practices des Software Engineering, IEC 62304)

  * Gebrauchstauglichkeit (Benutzungsschnittstellen, IEC 60601-1-6 und IEC 62366)

  * Dokumentenmanagement

  * Medizinische Informatik

  

  Das Buch eignet sich zur individuellen Vorbereitung auf die Zertifizierungsprüfung und als Begleitliteratur zu den entsprechenden Vorbereitungsschulungen.

  

  Die 2. Auflage wurde komplett überarbeitet und beinhaltet den aktuellen Stand der Normen und Richtlinien für die Medizintechnik.
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  Handbuch des Fotojournalismus


  


  Bauernschmitt, Lars


  9783864917684


  440 Seiten


  Fotojournalisten tragen die Welt in die Wohnzimmer. Kein Ereignis, keine gesellschaftliche Veränderung, die nicht im Bild festgehalten und durch das Bild publik gemacht würde. Was wir über die Welt wissen, vermittelt sich uns vorwiegend über Fotos. Fotos steuern unsere Wahrnehmung und entscheiden darüber, wie wir Geschehenrezipierenund an welche Ereignisse wir uns in Zukunft erinnern werden. Die Bedeutung von Fotos in der Mediengesellschaft ist größer als jemals zuvor. Das Informationszeitalter gehört denen, die Bilder lesen können.

  

  In 55 Beiträgen liefern Lars Bauernschmitt und Michael Ebert einen Abriss über die Geschichte des Fotojournalismus von seinen Anfängen bis heute. Die beiden Autoren geben einen intensiven Einblick in die wesentlichen fotojournalistischen Sujets und liefern profunde Analysen der aktuellen Entwicklungen eines sich rasant verändernden Mediums. Neben grundlegenden Informationen zu den wichtigsten Erzählformen behandelt das Buch rechtliche, wirtschaftliche und berufspraktische Themen. In 18 Interviews erklären Fotografen, Bildredakteureund renommierte Kenner der Szenedie Entwicklungen imFotojournalismusaus ihrer jeweils ganz persönlichen Perspektiveund verraten, wo sich neue Betätigungsfelderauftunund wie sich die aktuellenVeränderungennutzen lassen.

  

  Das Buch wendet sich an alle, die sich für Fotojournalismusinteressieren.Es spricht sowohl aktive Fotografen als auch Leser an, dieFotojournalismusnurin den Medienkonsumieren.Engagierte Amateure werden ebenso umfassend informiert wie gestandene Profis.

  

  Aus dem Inhalt:

  

  - Die Ära der großen Bilder

  - Bildjournalistische Ausdrucksformen

  - Kriegsfotografie - der Tod als ständiger Begleiter

  - Bildjournalismus in digitalen Zeiten

  - Der Markt der Bilder

  - Lokaljournalismus - Abenteuer vor der eigenen Haustür

  - Die digitale Dunkelkammer

  - Politik - Im Schatten der Kanzler

  - Fotojournalismus in PR und Öffentlichkeitsarbeit

  - Fotojournalismus und Recht
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  Fotobearbeitung und Bildgestaltung mit GIMP 2.8


  


  Gölker, Klaus


  9783864911934


  384 Seiten


  Zahlreiche Workshops zeigen, wie Sie mit dem kostenlosen Programm GIMP das Beste aus Ihren Bildern machen, von der Retusche über das Freistellen mit Ebenen und Masken zum Erstellen von Collagen oder Panoramabildern. Egal ob Sie Bildfehler und Linsenverzerrungen korrigieren oder mit Schwarz-Weiß- und Infrarot-Effekten, Raw- und HDR-Bildern experimentieren: Klar, strukturiert und verständlich führt der Autor durch die einzelnen Arbeitsschritte. Dabei stellt er Werkzeuge und Funktionen sowie die Neuerungen in GIMP 2.8 vor. Das ideale Buch, wenn Sie nicht nachmachen, sondern verstehen wollen.
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  Softwareevolution


  


  Sneed, Harry M.


  9783864913860


  302 Seiten


  Softwareevolution bedeutet Wartung plus Weiterentwicklung eines bestehenden Systems. In den bestehenden Systemen steckt die akkumulierte Erfahrung eines Unternehmens und die Arbeit mehrerer Personen über viele Jahre.

  

  Das Buch unterstreicht den immensen Wert bestehender Softwaresysteme und die Notwendigkeit, sie zu bewahren. Sie müssen ständig ausgebaut und regelmäßig renoviert werden. Das alles verlangt nach anderen Techniken und Methoden als bei der Entwicklung eines neuen Systems.

  

  Die Autoren behandeln in diesem Grundlagenwerk Themen wie Wartungs- und Wiederaufbereitungsprozesse, Wiederverwendung, Softwareanalysemethoden, Reverse Engineering, Nachdokumentation und Wirtschaftlichkeitsaspekte der Softwaresystemerhaltung. Auch auf Aspekte bei agilen Entwicklungsprojekten wird eingegangen. Die Kapitel des Buches sind nach den Tätigkeiten in einem Softwareevolutionsprozess gegliedert. Aus dem Inhalt:

  

  - Die Gesetze der Softwareevolution

  - Der Evolutionsprozess

  - Softwaresystemanalyse

  - Softwareevolutionsplanung

  - Fehlerbehebung

  - Änderungen

  - Sanierung

  - Softwareweiterentwicklung

  - Systemregressionstest

  

  Der Stoff, der in diesem Buch zusammengefasst ist, basiert auf mehr als 30 Jahren Erfahrung des Hauptautors Harry Sneed in der Wartung und Weiterentwicklung bestehender Software.
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